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Löns' Kampf um die deutſche Seele 


hie, Kämpfergeift, Prophetentum find die 
Hauptweſenszüge, die aus dem leiblichen und 
geiſtigen Antlitz von Hermann Löns zu uns ſprechen. 
Der weiche Zug um Schläfe und Mund kennzeichnet 
den Lyriker, den Sänger des „Kleinen Roſengartens“. 
Das ſchwertſchmale Antlitz der nordiſchen Kaſſe mit 
der kühn vorſpringenden Naſe gehört dem Erzähler 
des „Wehrwolf“ und der „Roten Beeke“, dem für 
geimat und deutſche Bultur unermüdlich fechtenden 
Streiter mit der Feder. Das lichtblaue Auge, wie wir 
es bei blonden, hellſeheriſchen Weſtfalen vielfach fin⸗ 
den, bekundet den Dichter des „Braunen Buches“, des 
„zweiten Geſichtes“, den Planer des „Antichriſten“, 
den Mahner und Bünder deutſchen Schickſals. 

Die naturaliſtiſch⸗ſoziale Dichtung der 8oer Jahre 
degenerierte ſchnell zur Aſphalt⸗Lyrik. Nicht länger 
als 2 Jahre hat Lons in dem naturaliſtiſch⸗politiſchen 
Grcheſter mit geblaſen. Sein Eigenperſönlichkeitsge⸗ 
fühl lehnte fi gegen den Herdenlauf auf. Was ihm aus 
dieſer Zeit blieb, war das ſtarke ſoziale Empfinden, das 
Brudergefühl gegenüber dem einfachen Bauern und 
Arbeitsmann, das ihn zeit ſeines Lebens beſeelte. 

Als Löns wieder zu geſteigertem dichteriſchen Schaf⸗ 
fen kam, brach er verächtlich den Stab über feine Ju⸗ 
gendgedichte, über all das „ungeſunde, krampfhaft 
pofierte Jeug“. 
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Heimatliebe, nicht die Internationale; Seftbalten am 
Alten, ſolange es geht, nicht Neuerungsſucht, nicht 
Herrenmenſchentum und auch nicht Gleichmacherei, 
ſondern ſtolzer Geradſinn, verbunden mit dem Unter 
ordnungswillen des einzelnen im Dienſte der Scholle, 
zur Wohlfahrt des Vaterlandes, fo lautete jetzt die Co⸗ 
ſung. Darin ſah er Rettung und Aufſtieg. 

Wenn Löns eine Zeitlang hindurch dem Grundſatz: 
‚Die Runſt um der Runſt willen‘ gefolgt war, fo fand 
nunmehr ein Wandel zur „Tendenz“ ſtatt, ganz von 
innen heraus, von der rein geiſtigen Seite her. Jur 
Tendenz auf das Völkiſche und Volkserzieheriſche. 
Er bekannte ſich zu der Auffaſſung, daß wahre Kunft 
niemals international fein könne: „denn Runſt iſt 
in ihrer primitivſten Form wie in ihrer höchſten 
Verfeinerung immer etwas Nationales, ſogar das Na⸗ 
tionalſte des Volkes, und wenn ſie auch bei einem 


hochziviliſterten Volke einzelner Menſchen, der Rünſt ⸗ 


ler, privatperſönliches Werk zu fein ſcheint, iſt das nur 
ſcheinbar der Fall: der Rünſtler iſt das Werkzeug, mit 
dem fein Volk Runſtwerke ſchafft“. Dieſe Entwick⸗ 
lung charakteriſiert er als „Wollensperiode“ gegenüber 
der bisherigen „Empfindenszeit“. 

Daß Löns ſelbſt ſeine Romane als politiſche, als 
Tendenzdichtungen empfand, verraten die Worte Loͤns⸗ 
Hagenrieders aus dem „Zweiten Geſicht“: „Meine 
Tendenz iſt, meinem Volke den Rücken mit Franz⸗ 
branntwein einzureiben, es mit Freude und Grimm zu 
füttern und mit Wonne und weh zu tränken, damit 
es ſo bleibt, wie es iſt, ſich nicht verplempert in frem⸗ 
der Art und nicht vergißt, daß es zwei Geſichter 
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hat: ein gutmütiges und ein bösartiges, denn wir 
kriegen allmählich zuviel Gefühlsembonpoint, ſeuf⸗ 
zen, wird irgendwo ein Schweinehund geköpft, und 
fiöpnen, wenn wir die Knarre zur Sand nehmen 
ſollen “. 

Unter geiſtespolitiſchem Geſichtswinkel iſt auch ſein 
zäher Rampf zum Schutze von Volkstum und Seimat · 
erde zu betrachten, den er in manchen, jetzt in den 
Nachlaßbänden („Für Sippe und Sitte“ und „Bedan- 
ken und Beftalten” Aus dem Nachlaß herausgegeben 
von w. Deimann, Adolf Sponholtz Verlag, Hannover) 
zugänglichen Abhandlungen geführt hat. Sierher ge⸗ 
hören ſeine Sehnſuchtsäußerungen nach dem ent⸗ 
ſchwundenen Germanentum und ſeine Ausfälle gegen 
das ehrende Andenken an Varl den Großen, „den 
aisken Schlächter“, mit manchem Seitenhiebe auf 
Chriſten⸗ und Lateinertum; hierher auch feine rück 
ſichtsloſen Angriffe auf die geiſtige Vorherrſchaft 
Berlins mit ſeiner allmählich auch die Provinz ver⸗ 
giftenden Aſphaltkultur. 

Aufſchlußreich iſt ein Brief, den Löns im Herbſt 190 
an einen befreundeten Schriftſteller richtete und in 
dem er ſich ausdrücklich als Chauviniſten bekennt: 

„Ihr Buch hat mir ſehr viel Freude gemacht und 
wird eingehend beſprochen. wegen Ihres Antiteuto⸗ 
nismuſſes wird Ihnen freilich eins gewiſcht. Sie wiſſen, 
ich bin Teutone hoch vier. Sehen Sie mal: jedes Volk 
wird fetzt ſtramm national, und wir ſollen' s nicht? 
Wir haben gerade genug mit Sumaniſtik, National⸗ 
altruismus und Internationalismus uns kaputt ge⸗ 
macht, fo ſehr, daß ich eine ganz gehörige Portion von 
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Chauvinismus ſogar für nötig halte. Natürlich paßt 
das den zielbewußteſten Chauviniſten, den Juden, nicht, 
und darum zetern ſie über Teutonismus. Das aber iſt 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Sie werden 
ſehen“. 

Für deutſchen Geiſt, deutſche Sitte, deutſche Macht 
brach Hermann Löns immer wieder eine Lanze nach 
innen und außen. Er iſt deutſch aus Innentrieb und 
mit Bewußtſein. Seine Abneigung gegen das Ausland 
kommt in ſeinen Werken auf Schritt und Tritt zum 
Ausdruck. England vor allem war ihm mißliebig. 
Das zeigte ſich nicht erſt JOLIE mit feinem bekannten 
„denn wir fahren gegen Engelland“. 

Eine ſchöne Gabe des Dichters für das deutſche 
Volk war das ſchmale Bändchen „Der kleine Rofen- 
garten“. Die Großſtadtkritik verriet nur mangelhaftes 
Empfinden für das Volkstümliche, und begegnete 
dieſem Liederbändchen mit verſtändnisloſem Spott. 
Trotzdem wurden dieſe Lieder bald Beſttz des ganzen 
deutſchen Volkes, wirkliche Volkslieder. Das Werden 
dieſer Lieder iſt nur aus der beſonderen Löns' ſchen 
Linſtellung zur Volkheit zu verſtehen, fie entſtanden 
aus der willigen Unterordnung des Genius unter die 
Seele der Nation, aus der Überzeugung, daß der Ver⸗ 
fall der Volksenergien in bloße Einzelenergien den 
Abſtieg und Untergang des Volkes herbeiführen werde. 
Es ſind die gleichen Gedankengänge, auf die wir hier 
ſtoßen, wie ſie der Verfaſſer des „Dritten Reiches“ 
Möller van den Bruck vorgetragen hatte. 

Als Gegenſtück zu dem „Zweiten Geſicht“, deſſen 
Hauptfigur er als das „Negativ“ ſeines dichteriſchen 
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wunſchbildes empfand, plante er den Roman „Der 
Antichriſt !. Der Antichriſt ſollte ein Zeitroman, ſein, 
raſſenpolitiſche Fragen behandeln, und einen Dreifron⸗ 
ten⸗zukunftskrieg zum Gegenſtand haben. Der Plan 
war der Ausdruck der brennenden Unruhe, die Löns 
wegen der Einkeſſelung Deutſchlands und der Schwäche 
unſerer Außenpolitik bewegte. „wenn wir nicht bald 
aufwachen“, äußerte er ſich Rnottnerus⸗Meyer gegen⸗ 
über, „ſind wir verloren. Wir mit unſerer geogra⸗ 
phiſchen Lage können uns keine Niederlage leiſten, 
ringsherum ſchleifen fie die Meſſer gegen uns, und 
unſer Volk ſchläft“. Einem guten Bekannten, dem 
völkiſchen Schriftſteller G. Stauff v. d. March, 
ſchůttet er ſein Herz aus: „Schreiben läßt ſich nicht, 
was mich bedrängt.. Und zu alledem das ſchwere 
Gewitter, das von allen Seiten über unſer Vater: 
land und Volk heraufzieht. Es iſt furchtbar, die ſichere 
Überzeugung zu haben, daß was Grimmiges, Zer⸗ 
malmendes da braut! Und das Furchtbarſte Hi, daß 
die allerwenigſten Leute in Deutſchland imftande ſind, 
das zu verſtehen“. 1 
Das alles ballte ſich zum Plan des „Antichriſten“ 
zuſammen. Und indem er in einem Brief die Haupt⸗ 
figur dieſes Romanes ſkizziert, wie ſie ſeiner Phan⸗ 
taſie vorſchwebte, gibt er hellſeheriſch, wenn wir von 
den gröbſten Machiavellismen im Antlitz der Löns⸗ 
ſchen Helden abſehen — faſt ein Bild des neuen deut⸗ 
ſchen Führertums. n 
Die Stelle aus dem Brief lautet: „Ich lache jetzt 
über unſere Zeit. Nünſtlerei und Kumfigef chwätz 
haben wir, aber keine Kunft, und wenn ich noch 
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eine Sucht babe, fo iſt es die des kalten, politifchen 
Ränkeſpieles, und mein roteſtes Gelüſte iſt, eine 
Schlacht mitzumachen, aber mit der Waffe in der 
Hand, fo eine wie am Riff, wo man das weiß im 
Auge ſehen kann beim Gegner. Und alles das ſoll 
in den Antichriſt hinein, er ſoll als ein Mann heraus 
kommen, deſſen Herz warm und weich, deſſen Hirn 
kalt und hart iſt, und der ſeines Volkes, ſeiner Bluts⸗ 
brüder wegen nichts ſcheut: nicht Züge, nicht Leiche, 
nicht Heuchelei, nicht Meuchelei, ein mitleidsloſer 
Bauer in Frack und Lack, ein Künſtler, deſſen werk 
die Vorherrſchaft des Blondblutes iſt vom Anfang 
bis Niedergang, ein Wicking mit Bügelhoſen, ein 
Bluthandmann in Blacks, Landrat, Staatsſekretär 
und ſchließlich Kanzler, und der lacht, als ihn des 
Gegners Rugel fällt, und der dieſem die Sand drückt 
und ſagt: „Danke Ihnen, daß Sie mir den Daunen⸗ 
tod erſparten und einen organiſchen Abgang ver⸗ 
ſchafften!“ oz 
Alles in allem: Hermann Löns iſt einer der ge 
dankentiefſten Wegweiſer und Rufer zu bewußter und 
geſchloſſener nationaler Willensbildung, fein Lebens; 
werk war ein einziger Rampf um die deutſche Seele. 


Werne a. d. Lippe, Januar 1933 


Dr. Wilhelm Deimann 


10 


Unter dem Machandelbaum 


uf dem Heidberg ſtocken viele Machandelbüſche; 
aber nur einer von ihnen erhebt ſich fo hoch, wie 
Mein Baum. 

Schenkeldick iſt fein eisgrauer Stamm, und zuerſt 
auf unheimliche Art verbogen; dann aber reckt er ſich 
ſtracks empor und läuft in eine breite, oben zugeſpitzte, 
dunkle, hell überlaufene Krone aus, die mit grünen, 
blauen und ſchwarzen Beeren reichlich bedeckt iſt. 

Einen anderen Schattenplatz gibt es hier nicht, und 
ſo mache ich mich, wenn ich des Weidwerkens im Bruche 
müde bin, hier lang, denke an nichts, ſehe mit halben 
Augen über das roſenrote Moor, vergeſſe das ſchnelle 
Leben der haſtigen Stadt, horche auf das halblaute 
Geplapper der Quelle unter mir und träume von der 
Zeit, die da war, und von den Tagen, die da ſein 
werden. 

Die Sonne meint es gut. Im Bruche war es mir zu 
heiß. Die blinden Fliegen machten es zu ſchlimm, der 
trockene Wind dörrte mir den Hals aus und trieb mich 


zum Spring unter dem Machandel. Ich trank mich ſatt, 


wuſch mir die Hände und Füße, und nun liege ich da, 
horche auf das Geläute der Bienen, die um den voll ⸗ 
blühenden Sonigbaum fliegen, ſehe den dünnen weißen 
windwolken zu, die an dem hohen Simmel dahinzie hen, 


II 


eee arenen reren bene e 
een FFFTTCTCTCT(TCTCTCTCTCTCT'TT'T'T'T'T'T'' 
EEE TITELN TEEN ET EEE ET 


und den Schwalben, die unter ihnen ſpielen, blicke auch 
nach den Bauern, die hinten im Moore Torf fahren, 
und bin auf einmal anderswo, in einer Zeit, die mir 
fremd iſt, in einer Welt, die ich nicht kenne. 
Unter dem Himmel kreiſen zwei Adler und rufen 
laut. Je nachdem fie ſich wenden, ſehen fie bald ſilbern, 
bald goldig aus. Das Moor iſt roſenrot, wie vorhin, 
doch vor ihm leuchten keine Lupinen, ſchimmert bein 
Buchweizen. Über mir rauſchen Lichen, in denen die 
Blauracken, wunderbar blitzend, ab und zu fliegen, 
heiſer krächzend. Die Celle iſt ſchon da, doch in dem 
Schmorboden unter ihr iſt eine ſonderbare, große 
breite Fährte, faſt wie der Tritt eines nackten Men⸗ 
ſchenfußes anzuſehen, jedoch mit dickeren Ballen und 
ſcharfen Krallen verſehen. 

Es bricht und rauſcht in den Kllernbüſchen am 
Grunde des Anberges, in Manneshöhe ſchiebt ſich eine 


mächtige, laut ſchnaufende Muffel heraus, unter ihr 


ein gewaltiger Hals mit einem langen, dünnen Bärt⸗ 
chen, darüber zwei rieſenhafte, vielendige Schaufeln, 
dahinter ein klobiger Leib, auf vier hohen, weißen 
Läufen ruhend, ein Elen. Es tritt bis an den Spring 
heran, ſenkt den Hals zu dem Waſſer, pruſtet dann er⸗ 
ſchrocken auf und poltert wild zurück in das Buſch⸗ 
werk, daß die Jweige krachen. Der Elch iſt auf die 
Fährte des Bären geſtoßen, der heute in der Frühe 
hier Waſſer genommen hat. 

Eine Weile iſt es ſtill bis auf das Geigen der Grillen 
und das Dudeln der Haidlerchen. Blaue und grüne 
Schillebolde umflirren die gelben, purpurrot über⸗ 
laufenen Fruchtriſpen des Beinheils, die ſich aus den 
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Riſchbülten in dem Guellbecken erheben, eine Kingel⸗ 
natter windet ſich durch das abgeblühte Wollgras und 
verſchwindet in der Flut, und da, wo eben die Adler 
waren, kreiſt ein Schwarzſtorchpaar und bringt ſeinen 
drei Jungen den Hochflug bei. Wie blitzblankes Edelerz 
leuchtet das Gefieder der fünf großen Vögel. Da er⸗ 
klingt ein wilder Weidfchrei, fie ſtieben auseinander, 
drängen ſich wieder zuſammen, aber ſchon kommt, 
haſtig rudernd, ein Adler angejagt, greift das letzte 
Stůck und zwingt es zu Boden. 

Der Tag geht fort; der Abend kommt herauf. Die 
letzten Bauern fahren aus dem Moore heim. Laut 
quietſchen die plumpen, zweirädrigen, hoch mit Torf 
vepackten Karren, aus denen die Spitzen der Wurf⸗ 
ſpieße hervorblitzen. Wie eine roſenrote Scheibe ſteht 
die Sonne über der Wolke und iſt dann verſchwunden, 
doch ihr Licht farbt noch den Himmel. Die Moorfrau 
beginnt zu atmen; ihr Hauch bedeckt alle Gründe und 
verhüllt ſie nach und nach. Im Bruche ruft der Uhn, 
die Kraniche trompeten, die wilden Gänſe ſauſen laut 
gickernd nach der Iſe; ihnen entgegen kommen, heiſer 
krächzend, die Reiher angeſtrichen. Allerlei Enten 
klingeln hinüber und herüber. Unheimlich brüllt die 
Dommel. 

Es wird kühl und feucht, aber ich darf nicht fort 
von hier, denn ich habe Machtdienſt. Ich ſchlage den 
kurzen Mantel aus Schnuckenfell um die Schultern 
und ziehe die Bnie darunter. Gern machte ich mir ein 
Feuer, aber das darf ich nicht, denn es iſt unfriedlich in 
der Seide geworden. Fremdes Volk iſt angeritten ge⸗ 
kommen, hat hier und da gemordet und gebrahnt und 
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Mädchen und Vieh fortgeführt. Dreißig Stüd von den 
ſchwarzhaarigen, gelbhäutigen, plattnaſigen Rerlen 
keſſelten wir geſtern im Bruche ein. Aus allen Dörfern 
um das Bruch hatten die Hörner und die Sillebillen das 
Mannsvolk zuſammengerufen. Reiner von den frem⸗ 
den Männern blieb am Leben, ſo arbeiteten Pfeil und 

Schleuderſtein, Spieß und Wurfaxt. Die letzten, die vor 
Angſt von ihren ſtrupphaarigen, kleinen Gäulen 
ſprangen und ſich im Porſt bargen, arbeiteten wir mit 
den Hunden und ſchlugen fie vor die Köpfe, ob fie auch 
noch ſo bettelten und baten. Bloß einen ließen wir 
leben, und der wird jetzt durch den Gau geführt, damit 
die Weiber, die Rinder und die alten Leute ihn zu ſehen 
kriegen. Dann wird er aufgehängt. 

Ein Wolf heult im Bruche, noch einer, und nun ein 
dritter und vierter. Die brauchen jetzt keine Schnucken 
zu reißen und auf Elchkälber Jagd zu machen; quapp⸗ 
ſatt können ſie ſich freſſen an den fremden Menſchen⸗ 
mördern und Hausbrennern, deren Köpfe an den Diet⸗ 
wegen auf Stangen geſteckt ſind, damit andere, die nach 
ihnen kommen, ſich belehren laſſen, was für Beute hier 
in der Beide zu holen iſt. Wer nicht hierher gehört, der 
ſoll da wegbleiben; wir vertragen ja wohl einen kleinen 
Spaß, aber Bählämmer find wir nun doch nicht. Das 
haben ſie merken müſſen, als wir ſie zwiſchen uns 
hatten. Sie ſchnatterten wie die Gänſe und pfiffen wie 
die Ziegenmelker, und hopſten hin und her auf ihren 
Gäulen, und ſchoſſen und warfen ihre Schlingen nach 
uns. Half ihnen alles nicht. Wir waren unſer Hundert 
und kannten uns in dem Moraſt beſſer aus. Und ſo 
mußten ſie alle bleiben, wo ſie waren, und wir kamen 
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heil fort, bis auf Eike Soͤtmund, der einen Pfeil in das 
Herz bekam. Dafür ſchlug ich dem Kerl, der das tat, das 
Genick ab. 

Eike war mein liebſter Freund und Soͤtmund nann⸗ 
ten ihn die Mädchen, weil er fo ſchoͤn fingen konnte. 
Ich machte die Lieder und er fand die Weiſen dazu, 
ſang ſie und ſpielte ſie auf der Fiedel. Manchen luſtigen 
Tag haben wir zuſammen verlebt, und daß er morgen 
in den Sehlberg muß, das will mir gar nicht in den 
Ropf. Bei allem, was er tat, lachte er, und als wir ihn 
aufhoben, hatte er noch ein Lachen um den Mund. 
Drei Finger und drei Zehen gäbe ich darum, könnte ich 
ihn noch einmal lachen hören, und nichts als Waſſer 
wollte ich trinken all' mein Leben lang. Und ehe daß 
ich einmal wieder von Serzen lachen kann, darüber 
wird Jahr und Tag vergehen. Ich will ihm die drei 
goldenen Armringe in die Erde mitgeben, die ich dem 
Kerl abnahm, der ihn totſchoß, und mein eiſernes 
Meſſer, das er ſo gut leiden mochte, aber nicht geſchenkt 
haben wollte. Ja, das ſoll er mithaben, und die Kette 
von den Perlen, die ich aus der Iſe fiſchte, und nach der 
ſich alle Mädchen die Hälſe abdrehen. 

Ich glaube, es will Morgen werden. Der Wind 
macht ſich auf und die Kraniche fangen wieder an, los⸗ 
zulegen. Da unten wird es auch ſchon lichter, und die 
Raben wecken ſich auf. Wie kalt das iſt; man ſollte 
meinen, es iſt Nebelung und nicht Erntemond. Mich 
ſchuddert ordentlich. Ich wollte, die Ablöſung Fame, 
Ein Krug Warmbier käme mir juft paßlich. Horch! 
Was war das? Ach ſo; es hat ſich da ein Wolf in der 
Blobenfalle gefangen; die Stange mit dem Strohwiſch 
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iſt in die Höhe gewippt. Na, einer weniger! Es find 
mehr als genug von den Grauhunden da. Bären auch; 
drei Beutfuhren haben ſie mir allein die letzte Zeit leer 
gemacht; es iſt Zeit, daß wir ihnen an den Balg gehen. 
Vielleicht übermorgen. Schade, daß Eike nicht dabei 
fein kann; fo gut wie er fing keiner Vetter Platt- 
foot ab. 

„Süh! 'n büſchen geſchlafen!“ Vor mir ſteht Eike 
Söͤtmund, aber in ſchwarzes Beiderwand gekleidet, und 
heute heißt er auch anders, nämlich Heini Hennecke, 
und iſt Wieſenmacher und Imker. Aber er ſieht genau 
aus wie Eike und iſt der beſte Sänger und Tänzer im 
Dorfe, und arbeiten kann er für vier. Ich glaube, er iſt 
auch ein Stück Dichter; denn ſeine fröhlichen blauen 
Augen können manchmal weit weg ſein. 

Ich gehe mit ihm nach dem Dorfe und um zu hören 
was er ſagt, erzähle ich ihm, was mir geträumt hat. 
Erſt ſagt er gar nichts, ſondern nicht bloß. Dann ſteht 
er mit verlorenen Augen über das roſenrote Moor und 
meint: „Ja, Machandelbaumſchatten, das gibt ab⸗ 
ſonderliche Träume.“ 

Das muß wohl fo fein, 
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Das Mammut 


Tief unten im Moore das Mammut bläſt, 
Man hort es hoch oben auf der Geeſt; 
Aus allen Lagern rund um das Moor 
Eilen bewaffnete Männer hervor, 
Gefolgt von der mageren Meute; 
Jagdtag, Sleifchtag iſt heute. 
Die Kinder ſpielen das ſchöne Spiel 
Vom Mammut, das in die Grube fiel; 
Das dickſte Mädchen muß Mammut ſein, 
Im Erdloch ſitzen und lauthals ſchrei' n, 
Die ganz kleinen Kinder find Meute; 
Jagdtag, Spieltag iſt heute. 


Der Jaubersmann geht wichtig einher: 
Jaja, jaja, wenn ich nicht wär'! 
Ich machte geſtern den großen Wind, 
Da wurde das Untier dumm und blind, 
Nun denket auch meiner, ihr Leute; 
Jagdtag, Zahltag iſt heute. 
Das Mammut trompetet in Angſt und Not, 
Von allen Seiten naht ſich der Tod; 5 
Es ziſcht der Pfeil, es ſauſt der Speer, 
Der Quälgeiſter werden immer noch mehr, 
Wie Ameiſen bei ihrer Beute; 
Jagdtag, Schlachttag iſt heute. 
2 Kön, Das Deutſche Buch 17 
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Der Häuptling teilt richtig und brüderlich, 
Die Mürbebraten behält er für ſich; 
Ein jeder ſackt ſeinen Anteil ein, N 
Des Zauberers Stück, das iſt grade nicht klein 
Am Gerippe balgt ſich die Meute; 
Jagdtag, Beißtag iſt heute. 
was kriecht denn da aus dem Buſche heran? 
Vom Vachbarſtamme iſt es ein Mann. 
Und noch einer kommt und immer noch mehr, 
Des Mammuts Todesſchrei lockte ſte her. 
Sand von dem Wildpret, ihr Leute! 
Jagdtag, Rauftag iſt heute. 
Wir gruben das Loch und wir hetzten's hinein. 
Aber wir ſchlugen's tot und unſer ſoll's ſein. 
Es funkeln die Augen bluthungrige Luft, 
Ein Brieger fällt um, einen Speer in der Bruſt. 
Hülfe, zu Hülfe ihr Leute! 
Jagdtag, Bluttag iſt heute. 
Ein Kriegsſchrei hier, ein Kriegsſchrei dort, 
Die Männer werfen die Fleiſchballen fort; 
Es knirſcht der Speer, das Beil das kracht, 
Der Zauberer ſchnell ſich von dannen macht, 
Erwiſcht noch manch Stück von der Beute; 
Jagdtag, Rafftag iſt heute. 
Die Sonne hinter der Geeſt verſinkt, 
Vom Lager die Totenklage erklingt; 
Im Moore liegt ein vergeſſener Mann, 
Der weder leben noch ſterben kann 
Umringt von der Wölfe Meute; 
Jagdtag, Sleifchtag iſt heute. 


Der einſame Wiſent 


as war nun ſchon der dritte Tag, daß die weißen 
Metterkopfe rund um das Bruch ſich reihten. 

Jedweden Mittag kamen fie hinter der Wohld 
und der Geeſt und dem Moor heraufgeſtiegen, bis zum 
Platzen mit Blitz und Donner geladen; jeden Abend 
91 15 Vollmond ſie grinſend wieder dahin, von 

ie gekommen waren, ohne 1 i 
ihre Galle los wurden. R 


i Die Luft lag dick auf dem Bruche. Alle Blumen 
ließen die Köpfe hängen, und ſogar die Buttervögel 
und Schillebolde wurden faul. Einzig und allein die 
Bremſen, die Mücken und die Gnitten fanden Freude 
2 ben Schwüle und verekelten Menſch und Getier das 
eben. 


- Der Bolkrabe, der mit offenem Schnabel auf dem 
Runenſteine vor der Wohld blockte und jappte, ſchwang 
ſich mit einem Rude davon, korrte ärgerlich und 
ſchraubte ſich aufwärts, denn in der Dickung tappte es 
laut und brach es gewaltig. 

Ein mächtiges Haupt, zottig und breit behörnt, ſchob 
den * 5 Porſt, Ellern und Lichten fort, 
äugte mit böfen Lichtern vor ſich hin und 30 nau⸗ 
fend den Wind ein. m. 
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Ein alter Wifentbulle war es. Ihn, den Säuptling 
des Rudels, ihn, den Herrn über zwanzig Muttertiere 
und Jungkühe, ihn, den Bärenzerreißer und wolf: 
indieluftſchmeißer, hatte ein jüngerer Bulle abge 
kämpft und von dem Rudel weggetrieben, mit Schmach 
und Schande ihn bedeckt und einſam und allein ge⸗ 
macht. 

Das war das eine. Aber noch mehr weh kam über 
ihn, das ihn mit Wut erfüllte. Wohin er zu einem an⸗ 
deren Rudel trat, wurde er von dannen gejagt und ſo 
behandelt, als hätte er die ſchwere Seuche im Leibe. 
Schließlich traf er einen Leidgenoſſen an, einen un⸗ 
gebörnten Bullen, das Geſpoͤtt und die Verachtung 
aller wiſentrudel. Mit dem war er ſeit der Brunft in 
der Heide hin und her gezogen. Mehr als einmal hatte 
er an ihm ſeine üble Laune ausgelaſſen, ihm, wenn 
ihm das Blut in das Haupt ſchoß, die Spitze des Horns 
zu ſchmecken gegeben, ein anderes Mal aber wieder ihn 
da geſcheuert, wo die Solzböcke ſaßen und fraßen. 

Aber nun war er allein, ganz allein, ſo allein, wie 
der Stein, auf dem der Rabe eben geblockt hatte. Sein 
Freund, der hornloſe Bulle, war in ein Fangloch ge⸗ 
ſtürzt und elend drin verendet. Das alles und die 
Schwüle und das ſtechende Geſchmeiß machten ihn 
wild vor Ingrimm. Der alte Bulle fi chnaufte wůtend, 
denn eine Witterung, die er mehr haßte, als die vom 
Bär und Wolf, zog ihm in die Muffel, Witterung von 
Menſch. Er hob das furchtbare Saupt, peitſchte ſeine 
weichen mit der Schweifquaſte, daß es knallte, und 
zog der feindlichen Witterung entgegen. Frůher war er 
ihr immer ausgewichen, einſt, als er noch in den 
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Sumpfwäldern leben durfte. Nun, da er von Seines 
gleichen dahin gejagt war, wo das Tier, das auf zwei 
Beinen ging, lebte, ging er ihm nicht mehr aus dem 
Wege. 

Er ſog die Luft ein, und zugleich Hunderte von 
Mücken und Gnitten, huſtete fie aus, brummte wütend 
und zog dahin, von wo der greuliche Geruch kam. Er 
hatte eine Wut auf dem Leibe, eine furchtbare Wut, 
die er loswerden mußte. Er hatte vorhin eine tote 
Fichte, die ihm im Wege ſtand, aus dem Boden gehoben 
und zerfetzt, hatte einen Ameiſenhaufen, der ihn 
ärgerte, als Spreu in die Luft geſchmiſſen, und ſchließ 
lich erſt einen Jungbären, der ihm entgegentappelte, 
den Garaus gemacht, und dann deſſen Mutter, die vor 
Angſt und Wut brüllend auf ihn los fuhr, zu Brei ge⸗ 
trampelt. Und jetzt wollte er die zweibeinigen Bieſter 
umbringen. b 

So zog er dahin, wo ihrer drei das Vieh an dem 
grünen Saume des Baches hüteten. Der älteſte von 
den drei Jungen bekam mit einem Male ganz blanke 
Augen, befahl mit einer feſten Handbewegung feinen 
Brüdern, bei der Herde zu bleiben, ſchlich ſich zu einem 
Ellernbuſche, von dem zu einem zweiten und dritten, 
legte ſeinen beſten Pfeil auf die Sehne des Bogens, 
riß die Sehne vom Bogen und jagte, während er vor 
Jagdgier feine langen Zähne in fein Rinn grub, dem 
Wifentbullen, den feine Falkenaugen erſpäht hatten, 
einen Pfeil in das Blatt, und als der Bulle mit einem 
ſtarken Ruck zeichnete, lachte er fröhlich in ſich hinein. 

Es war ſein letztes Lachen im Leben. Ehe er ſich 
verſah, war der Bulle vor ihm, ſtieß ihm ein Horn 
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zwiſchen die Rippen, warf ihn empor, nahm ihn wieder 
auf, ſchleuderte ihn abermals weiter, trampelte ihn zu 
Brei, daß ſein Blut das Gras befleckte, hob dann ſein 
gewaltiges Haupt hoch, ſchnaufte laut, fchüttelte ſich, 
ſenkte die Hörner, brach in die Herde ein, ſchlitzte dem 
Bullen, der ihm entgegentrat, den Leib auf, ſtieß dem 
nächſten Jungen, der vor Todesangſt zitternd ſtehen⸗ 
blieb, ein Horn in den Leib, ſchmiß Stück um Stück 
von der Herde beiſeite, kehrte zu dem Leitbullen zurück, 
gab ihm den Reſt, machte einen formloſen Haufen aus 
ihm und trollte ſich zufrieden, daß er ſein Gift und ſeine 
Galle los war, nach der Beeke zurůck, in deren Schlamm⸗ 
flut er ſich kühlte. 

Unterdeſſen war der dritte Junge nach dem Dorfe 
auf der Geeſt gerannt, hatte mit den Händen gefuchtelt, 
drei, vier Worte geſchrien, war umgeklappt und hatte, 
als er ſich verholt hatte, erzählt, was ſich im Bruche 
begeben habe. Sofort hatten alle wehrhaften Männer 
die Speere genommen und waren im Laufſchritt dem 
Bruche zugeeilt, hatten abgeſpürt, die Wohld umſtellt, 
und die leichtfüßigſten Jungkerle über dem Winde in 
das Holz hineingeſchickt. Sie drůckten nun langſam die 
Dickung durch. 

Sie fanden den Bullen lange nicht. Er dagegen hatte 
fie ſchon geraume Weile vernommen. Aber es war keine 
Angſt in ihm, und auch keine Wut, nur Gleichgültig⸗ 
keit und Verachtung. Ab und zu, wenn die Mücken zu 
unverſchämt wurden, zog er ſein Haupt unter das 
waſſer, ſchůttelte es dann, Afte das Schilf ab, das ihm 
entgegenwuchs, grunzte wohlig, ſcheuerte die Keulen 
an einem vermorſchten Stumpfe, der in der Flut lag, 
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und hatte ſo das Gefühl, daß er in der Nacht ein Rudel 
fischen und ſich ihm wieder als Gber haupt aufdrängen 
wolle. Denn er fühlte ſich wieder, ſeitdem er zwei der 
zweibeinigen Tiere ſamt ihrem Anhang von Vieh bei⸗ 
ſeite geſchmiſſen hatte. 

Da brach es bei ihm in den Ellernloden, brach an⸗ 
ders, als wenn ein Elch zieht, ein Sirſch, ein Reh oder 
fonft etwas. Neugierig hob er das Haupt aus dem 
Schlamme, zog wind ein und trat, als er wieder die 
ihm bis zum Zerplatzen ekelhafte Witterung aufnahm, 
auf das Ufer. Da ſtanden drei von den Geſchoͤpfen, die 
er nicht leiden konnte, von den nackthautigen, ſchlimm 
duftenden, lauten, denen der Wolf auswich und ſogar 
der Bär. Er aber ging ihnen nicht aus dem Wege. Er 
dachte nicht daran. Er wollte ihnen zeigen, wer hier 
im Bruche Herr und Häuptling wäre. Was die wohl 
wollen? Reine Haare! Reine Hörner! Beine Hufe! 
Und ſo dünn und ſo leicht! Und als Waffe nichts als 
Geſchrei, und den Geſtank, den er nicht vertragen 
konnte. 

Merkwürdige Tiere! dachte er, als der eine mit dem 
Arm durch die Luft fuhr. Aber dann tat es ihm mit 
einmal auf dem linken Blatte erſt ein wenig, und dann 
ſehr weh. Er warf das Haupt zur Erde und ſtürmte 
auf die drei Feinde los. Wieder traf ihn ein Schmerz, 
im Nacken, und dann fühlte er ein Weh in der Hüfte, 
und eins, das irgendwo mitten in ſeinen Eingeweiden 
ſaß. Und dann war ihm alles einerlei; er war mitten 
zwiſchen den Menſchen, fühlte nichts mehr, als eine 
Freude, genau ſo, wie damals, als er den alten Platz⸗ 
bullen zu Tode ſtieß, und der ihm dabei die Dünnung 
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erneuern deem 


ſchrammte, als er erſt einen, dann den anderen und 
zuletzt den dritten feiner Feinde bald zwiſchen den Hoͤr⸗ 
nern, bald zwiſchen den Hufen hatte, obwohl er an 
mehr als einer Stelle ſeines Leibes feurige Schmerzen 
empfand und eine ſeltſame Schwäche über ihn kam. 

Angewidert, und doch angenehm berührt, beſchnup⸗ 
perte er die Reſte ſeiner Gegner und trat in die Wohld 
zurück. Die Speere, die ihm im Leibe ſtaken und be⸗ 
läſtigten, ſtreifte er ab, indem er wütend durch das un⸗ 
raume Holz brach. Aber ſehr weh tat ihm das, und 
ganz matt wurde er darauf. Und merkwürdig ängſtlich 
und ſchwach wurde ihm, ſo daß er die enge Wohld ver⸗ 
ließ und nach der freien Seide hinzog. Als er fo weit 
gewechſelt war, verhoffte er, ſog wohlgefällig den 
kühlen Luftſtrom ein, der über die Geeſt herunter⸗ 
wirbelte, und fiel unter einer alten Eiche zuſammen, 
während die Wetterwolken und der Mond ſich darum 
zankten, wer das letzte Wort haben ſolle. 

Da aber der Mond ſchon etwas an Kraft verloren 
hatte, behielt die eine Wolke, die über das Moor kam, 
zuletzt doch recht und ſpie ſo viel Gift und Galle aus 
ſich heraus, daß einer ihrer Blitze die alte Eiche traf 
und ſie zerſplitterte und verſengte ſamt dem alten ein⸗ 
ſamen abgekämpften und weidewund geſchoſſenen 
Wiſentbullen. f 

Nichts blieb von ihm, als ſein ſchwarzgebranntes 
Haupt mit den gewaltigen Hörnern, und das hing der 
Gauprieſter als Gottesmal über Tors Seiligſtatt auf, 
wo es hing, bis Wind und Wetter es zermürbten und 
unter die Erde brachten. 


Jeduch 


Ich ſtehe hier am Jammerſtein 

Und ſchreie meinen Fluch; 

Ihr Manner von Meckeloh, hört mein Schrei’n, 
Jeduch, jeduch, jeduch! 


Sört mein Schrei'n und hört meine Not, 
Ich ſtehe am Jammerſtein; 

Mein Hennecke, euer Haupt iſt tot, 

Und Jeduch muß ich ihm ſchrei'n. 


Jeduch auf die Leute aus Aüttgelob, 
Die ihn ſchlugen mit heimlicher Hand; 
Ich rufe Jeduch durch den ganzen Bo, 
Über Feld, über Moor, über Sand. 


Wo die Beeke kommt aus dem großen Moor, 
Da fand ich ihn liegen im Sand; 

Aus ſeinem Haar krochen Maden hervor, 
In den Augen das Blut ihm ſtand. 


Seinen Brägen hatte der Fuchs verbracht, 

Seinen Nacken der Wolf zernagt; 

Mit dem Saar hab ich ihm fein Geſicht rein gemacht, 
Mit der Hand ihm die Fliegen verjagt. 


25 


Sein Arm war hart, feine Hand war rauh, 
Sein Herz und fein Mund waren weich; 

Seine Augen die waren wie Bachblumen blau, 
Reiner von euch iſt ihm gleich. 


Wo er hinſchlug, kam das Gras nicht zurück, 
Wo er küßte, küßte er Glut; 

Des Dorfes Stolz, meiner Augen Glück, 

Da liegt er in ſeinem Blut! ö 


Bei Nacht und Nebel, vor Tau und Tag 
Erſchlug ihn das Zundegezüucht; 

Von hinten traf ihn des Mörders Schlag, 
Er lag auf ſeinem Geſicht. 


Reine Nacht noch war er in Wonnen bei mir, 
Rein Rind von ihm trägt mein Leib; 

Eine Jungfernwitwe, ſo ſtehe ich hier, 

Ein unglückſeliges Weib. 


Wenn der Rududsruf aus dem Maibaum ſchallt, 
Dann ſollte ſein Weib ich ſein; 

Jetzt liegt auf der Deele er ſteif und kalt, 

Und ich bin gelt und allein. 


Ich ſchnitt mir vom Ropfe mein ſchönes Saar, 
Zerkratzte mir Bruſt und Geſicht; 

Aller Zier und Pracht will ich werden bar, 
Einem andern gönn ich das nicht. 
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Will in Lumpen geh'n, will in Lappen fein, 
Um den Kopf das Witwentuch; 


Und immer bloß ſchrei'n und ſchrei'n und ſchrei'n: 


Jeduch, jeduch, jeduch! 


Bis Lüttgelob brennt, bis Lüttgeloh qualmt, 
Bis zum Simmel ſoll blaken die Glut; 

Bis der Hammer der Mörder Bnochen zermalmt, 
In den Miſt ſoll fließen ihr Blut. 


Aus Cůttgelohs Balken baut mir dann 
Die letzte Lagerſtatt; 

Und der Mörder Blut ſoll kleben daran 
Das macht meine Augen ſatt. 


Dann will ich legen mein Beſtkleid an, 
Will tragen das große Geſchmeid; 

zu Hennecke geh ich, zu meinem Mann, 
Unſer Bett, das iſt bereit. f 


Wenn in Lüttgeloh die Binder ſchrei'n, 
Wenn das Vieh verkohlt im Stall, 

Dann will meines Hennecke Weib ich ſein, 
Will fahren mit ihm zu Walhall. 


Ich ſtehe hier am Jammerſtein 

Und ſchreie meinen Fluch; 

Ihr Manner von Meckeloh, hort mein Schrei'n, 
Jeduch, jeduch, jeduch! 


| 
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| 


Der Longobarde 


Es flogen drei Schwäne über die Seide, 

Drei ſilberne Schwäne und keiner mehr; 

Sie kamen von Morgen und Abend und Mittnacht, 
Aber von Mittag kam Feiner her. 

Ihr Silbergefteder trug rote Roſen 

Dom Abendrot in die Nacht hinein; 

Wie Sterne ſchimmerten ihre Schnäbel, 

Wie goldene Sterne mit hellem Schein. 

Sie fangen drei Lieder über die Seide, 

Drei alte Lieder, ſüß und ſchwer; 

Drei Lieder von Liebe und Mühe und Frieden, 
Drei liebe Lieder und keines mehr. 
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Er ſtand am Tore und ſah in die Heide 

Und hatte wieder das fremde Geſicht; 

Seine Augen flogen hinunter zum Süden, 

Und was ſie ſahen, er kannte es nicht. 

Er ſah das Meer und die weißen Städte 

Und ſchwarzes Volk gering und gemein; 

Er ſah es unter dem Schwerte ſich ducken, 

Und das Schwert war rot und das Schwert war fein. 
Er ſah ſeine Fauſt das Szepter halten, 

Die Fauſt, gewohnt des Pfluges Sterz; 
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Heiß quoll es ihm in die blauen Augen, 
Unruhig ſchlug fein junges Herz. 

. 
Es kam ein Adler von Mittag geflogen, 
Ein goldener Adler und keiner mehr; 


Seine Schwingen zerſchnitten die Abendwolken, 


Sein Schlachtgeſang fuhr vor ihm her. 
Es ſchlugen Clammen aus feinen Augen, 
Flammen, wie Rubine ſo rot; 

Seine Krallen ſchleuderten helle Blitze, 
Jeder von ihnen war der Tod. 

Es klang ſein Mordſchrei über die Heide, 
Der heiße Schrei, der Schrei voll Mut; 
Drei ſüße Schtwanenlieder verſtummten, 
zum gelben Sand floß rotes Blut. 


Er lag ohne Schlaf auf ſeinem Lager, 
Sein Herz war matt, ſeine Seele krank; 
Das Morgenrot ſtieg über die Seide, 

Ein Adlerruf aus der Herne klang. 

Er riß das Schwert vom Hirſchhornhaken 
Und gürtete ſich mit haſtiger Hand; 

Er rief fein Zorn in die Nebelheide, 

Laut klang es über das ſtille Land. 

Im Frühlicht blitzten die blanken Speere, 
Der Adler flog vor dem Volke her; 

Ein Siegesluſtlied ſang er den Männern, 
Die ſilbernen Schwäne ſangen nicht mehr. 


Der Hellweg 


Na hinten in der Seide, wo Has und Fuchs ſich 
Gutenacht ſagen, zieht ſich ein Fahrweg hin, der 
weder Anfang noch Ende hat. 

Die alte Poſtſtraße heißt er auf den Meßtiſchblaͤttern, 
denn ehe daß der Bonaparte die feſte Straße durch das 
tiefe Bruch legte, ging der Verkehr über die hohe Seide. 

In der Nähe der Grtſchaften iſt die alte Straße teils 
ganz verſchwunden und unter den Pflug gekommen, 
teils in das Landwegenetz aufgenommen und mit Bir⸗ 
kenreihen begrenzt; da hinten in der Seide iſt fie aber 
noch wie ehedem. 

Wo der Boden eben iſt, läuft ſie flach dahin, durch 
hohe Seide hin, wo es feucht iſt; auf den trockenen 
Stellen aber iſt die Heide niedrig, weil die Schnucken 
fie dort kurz halten. Wo das Gelände bewegt iſt, da 
ſchneidet die Straße tief in den Sand ein, ſtellenweiſe 
fo tief, daß fie zum Hohlwege wird. 

An manchen Grten iſt ſie nicht breiter, als eine ge⸗ 
wohnliche Landſtraße; wo der Boden anmoorig iſt, da 
iſt ſie drei⸗ bis viermal ſo breit, denn in naſſen Jahren 
mußten die ſchweren Planwagen und Poſtkutſchen zur 
Halbe fahren, wollten fie nicht im Moraſte ſtecken blei⸗ 
ben, Auch in den Heidbergen iſt fie manches Mal von 
doppelter Breite, denn wenn ſommertags der Gſtwind 
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lange wehte, mülmten die Wagentrahen oft fo tief zu, 
daß die Fuhrwerke ſich neue Bahnen ſuchen mußten, 
und bei hohem Schnee war es nicht anders. 

Rechts und links von der Poſtſtraße dehnt ſich weit 
und breit die blanke Heide aus, nur hier oder da von 
einem Machangel oder einer Krüppelfuhre unter⸗ 
brochen oder von einer Sandwehe, die aus der braunen 
Seide hellicht hervorſchimmert. Der Sand iſt fein wie 
Mehl; nicht ein einziges Steinchen iſt ihm beigemengt, 
und deswegen kann der Poſt hier auch nicht wachſen, 
kommt die Rreuzotter hier nicht fort, während auf der 
anderen Seite der Aller, wo der Boden nahrhafter iſt, 
da er aus grobem Geſchiebe beſteht, der bittere Strauch 
und der böſe Wurm gut gedeihen. 

wenn hier aber einmal ein Stein gefunden wird, 
dann hat es damit eine eigene Bewandtnis. Da, wo 
die Heide anſteigt, haben die Bauern Fuhren ange⸗ 
pflanzt, die zum Teil ſchlank, zum Teil kraus gewachſen 
find und ſtellenweiſe ganz anſehnliche Beflände bilden, 
wahrend fie an anderen Orten nur kümmerlich blieben, 
ſo daß ſie den tiefen Graben und die wälle, die, oft zu 
zweien und dreien nebeneinander die Straße begleiten, 
manchmal ganz verdecken und dann wieder freigeben. 
Sier ſtehen auch einzelne Birken, manche luſtig ge⸗ 
wachſen, andere ſchief und krumm, und auch Machan⸗ 
geln finden ſich dort, alte breite Bůſche, innen hohl wie 
Lauben, und junge, noch dicht und ſpitz. 

An einer Stelle des gedoppelten Walles bilden alte 
Machangeln einen Kreis von über fünfzig Fuß im 
Durchmeſſer, und in dem Kreiſe wächſt ein Eichbaum, 
der ſo ausſteht, als wäre er knappe fünfzig Jahre alt, 
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der aber wohl ſchon doppelt fo lange hier ſteht, weil er 
in dem hageren Boden nicht fo viele Säfte findet, wie 
die Eichen jenſeits des Sluffes in der grünen Marſch. 
Rund um die Eichen ſtanden fünf andere Eichen, wie 
der Eichenfarn verrät, der um die fünf breiten hohlen 
Machangeln wächſt. Die Eiche, die hier noch ſteht, 
kommt nicht aus dem blanken Boden, ſondern wurzelt 
in dem vermorſchten, von einem dichten hellgrünen 
ranze von Farnwebdeln bekleideten rieſigen Stumpfe 
einer anderen Eiche, zwiſchen deren olmigem Wurzel⸗ 
werk ſich die Fahrten eines alten Mutterbaues öffnen. 

In dem gelben Sande, den die Füchſe zutage för⸗ 
derten, findet ſich ab und an ein Stein, aber kein runder 
Nieſel, auch kein buntes Geſchiebe, wie es jenſeits der 
Aller maſſenhaft umherliegt, ſondern zierliche, ſauber 
gearbeitete Pfeilſpitzen aus blaßgrauem Flintſtein, glatt 
geſchliffene Stein hammer mit einem kreisrunden Loche 
in der Mitte, fauſtdicke, durchbohrte Netzbeſchwerer 
aus Stein und dergleichen mehr, auch wohl ein Stück 
eines von Menſchen handen bearbeiteten Hirſchgeweihes, 
ein Broͤckchen grüner Bronze, das vom Roſt zerfreſſene 
Endſtück einer breiten Lanzenſpitze, eine alte Münze, 
ein Rnopf mit einem verſchollenen Wappen, eine Blei⸗ 
kugel von klobiger Geſtalt, eine Schuhſchnalle, mit 
blitzenden Steinen beſetzt, ein Jufeiſen mit ausgebuch⸗ 
tetem Rande, eine Scherbe von einer toͤnernen Toten⸗ 
une oder einem buntfarbigen Xriſtallglaſe, lauter 
Dinge, die von geſtern und ehegeſtern und von noch 
viel früher reden. 

Denn die Eiche, auf deren Stumpfe die krauſe Eiche 
ſteht, war ehedem die Raſtſtelle für die Planwagen und 
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Reiſekutſchen, für die Kriegsfähnlein, die hier durch 
die Heide zogen, und für die Marodebrüder und das 
Tatternvolk, das den Kriegsvölkern folgte, und bevor 
die Eiche, von der heute nur noch ein morſcher Stumpf 
ſteht, erwuchs, reckte eine andere über dieſer Stelle ihr 
knorriges Aſtwerk; unter ihr lagerten ſich die langen 
blonden Männer nach der Jagd und brieten am ge⸗ 
ſchälten weidenſtocke das Wildbret über der Flamme, 
die fie mit einem harten Stabe aus olmigem Holze 
herausgelockt hatten. Lange vor jener Zeit grünte noch 
eine andere Eiche dort: das war damals, als das Bruch 
noch ein See war, an deſſen ſandigen Ufern ſchlitz⸗ 
augiges, ſchwarzhaariges Volk wohnte und den Lachs 
und den Stör fing, der ſich aus dem Fluſſe in den See 
verirrte, bis die blonden Weidebauern von Norden 
herniederſtiegen und die gelben Leute vor ſich her⸗ 
trieben wie der Wind den Flugſand. 

Ganz wenige Eichen wuchſen damals hier, denn die 
Höhen hielt die Fuhre beſetzt und in der Niederung 
zankt ſich die Fichte mit den Birken und den Ellern um 
den beſten Platz. Die blonden Leute aber wollten 
Eichen um ſich ſehen, denn dieſe gaben ihnen Maſt für 
ihre Schweine; ſo ringelten ſie die Fuhren und Fichten 
tot und pflanzten überall Eichen an, und mit der Zeit 
wurde aus dem ganzen Lande ein einziger hellichter 
Lichen hain, unter dem ſüße Gräſer und nahrhafte 
Kräuter wuchſen, und nur auf den dürrſten Sand⸗ 
hohen blieb die Fuhre am Leben, bloß in den naſſen 
Tiefen durfte die Fichte weiter beſtehen. Die alte Eiche 
galt den blonden Männern als heiliger Baum; des⸗ 
wegen ſchlugen ſie rund um ſie her die Fuhren nieder, 
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pflanzten fünf Eichen in regelmäßigen Abftänden um 
ſie her und verbanden die gegenüberftehenden fo durch 
ſchmale, mit weithergeholten Steinen gepflaſterte 
wege, daß das Zeichen der ewigen Wiedergeburt, die 
beiden, übereinander liegenden Dreiecke, der Stern mit 
den fünf Zacken, der heilige Kreis entſtand. Hier lobten 
fie an den hohen Tagen Wode und Frigga, feierten fie 
die Siegesmahle, wenn es ihnen gelungen war, die 
Sůudlandsleute in die Irre zu locken und zu vernichten, 
tranken ſie Minne den großen Toten ihres Volkes, 
deren Brüfte das Pilum der Römer zerriſſen oder deren 
Schädel die fränkiſchen Pfeile durchbohrt hatten. 

Da die alte Eiche auf der Strecke lag, die von Nord⸗ 
weften zum Südoſten ging und das Nordmeer mit 
dem Binnenlande verband, fo führte die Völkerbahn 
an ihr vorbei; deshalb wurde ſie mit der Zeit zu einer 
Straße, und weil fie an dem heiligen Baume vorüber⸗ 
lief, hieß fie der Silweg, der heilige Weg, und auch der 
Sellweg, der Sehlweg ward fie genannt, denn manche 
tapfere Schar zog auf ihr gen Süden und kam nicht 
wieder, weil fie an den Geſtaden des Südmeeres zu⸗ 
grunde ging, entweder unter den Schwertern der römi⸗ 
ſchen Söldner, oder in den Lüften des üppigen Lebens. 
Viel Volk iſt dieſe Straße gefahren, unbekannte 
Stämme, deren Steingräber hier und da in der Heide 
ſtehen, phöͤniziſche, griechiſche und römiſche Händler, 
fränkiſche und angelländiſche Mönche, die Wode zum 
Satan und Frigga zur Here machten und den heiligen 
Sünfftern ein Söllenzeichen hießen. 

Allerlei Blut iſt zu beiden Seiten des Hellweges ge⸗ 
floſſen; die Rolkraben brauchten damals nicht ſo weit 
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nach Atzung zu fliegen, wie das letzte Paar, das hier 
noch horſtet als Erinnerung an die Zeiten, da die Heide 
ein Wald war, in dem der Adler wohnte und der 
Schwarzſtorch, in dem der Bär das Elchkalb riß und 
der Grauhund den Sirſch zu Stande hetzte. Bunt ging 
es damals hier zu; überall kreiſchten die Blauracken, 
und wenn ſie von Stamm zu Stamm flogen, dann war 
es, als ginge Frigga durch den Wald und die Sonne 
fpielte auf ihrem Stirnſchmucke; allerorts ſtelzte der 
Wiedehopf und erfüllte den Wald mit ſeinem Geläute, 
ohne ſich um die halbnackten Blondköpfe zu kümmern, 
die das Vieh an ihm vorübertrieben. 

Elch und Sirſch ſind verſchwunden, der Bär auch; 
wenn ſich auch ein Grauhund nach dem Kriege gegen 
Frankreich noch einmal ſpürte oder ſich ein reiſender 
Adler blicken läßt, fie gehören nicht mehr hierher; ſtatt 
des Sirſches weidwerkt der Jäger den Rehbock, und 
Reinecke Rotvoß dünkt ihm ein gefährliches Untier. 
Auch der Schwarzſtorch iſt ſelten geworden, die Blau⸗ 
racke verſchwand und ein einziges Paar Wiedehopfe 
lebt hier noch, iſt aber ſcheu und heimlich; im Laufe 
der Jahrhunderte fraß die Saline zu Lüneburg die 
Eichen auf und die Vögel des Eichenwaldes zogen fort. 
i Heute iſt es dort faſt fo, wie damals, als die ſchlitz⸗ 
äugigen, ſchwarzhaarigen Lachsfiſcher mit den breiten, 
gelben Geſichtern da hauſten; blank find die Shen 
und leer die Tiefen. Einzig und allein die Fuhre ver⸗ 
mag hier zu leben, einige Birken, die Machangeln und 
die eine Eiche, die auf dem Stumpfe ihrer Urahnen 
wächſt. Aber doch iſt es hier ſchön, wenn auch nur der 
Briechginfter hier und da etwas Gold zwiſchen das 
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braune Heidkraut ſtreut und die Murke Silber über das 
Moor wirft, wenn auch nur die Saubenmeiſe und der 
Fink hier fingen, Ruckuck und Schwarzſpecht hier rufen 
und die wilden Tauben; denn um die Unterſtunde, 
wenn die Sonne auf der Seide liegt und kein Halm 
ſich regt, ſummt Frau Sage den Sang von dem, was 
einft hier war, und es rauſchen die Blätter der Eiche, 
in Sehnſucht nach der alten Zeit erſchauernd. 

In den hohen Mächten, in der erſten Maiennacht, 
der Nacht der Wodefreite, und um die Sonnenwende, 
dann geht Er den Hellweg entlang, Er, der hier einſt 
geehrt wurde mit Geſang und Brand; auf ſeinen 
Schultern ſitzen die Raben der Weisheit und raunen 
ihm Runen zu, und vor ihm her traben die Grau⸗ 
hunde der Vorſicht, um zu wittern, was über dem 
Winde auf dem Wege iſt. 

In den heiligen zwölf Nächten aber jagt Wode bier, 
wie vordem; wer dann über die Heide muß, der hört 
durch den Sturm den Sall der Meute, das Anſuchen 
und das Klappen der Peitſchen hellweg über die Seide 
ſchallen; und ſcheu drückt er ſich hinter den Machangel⸗ 
buſch, bis fie vorüber iſt, die wilde Jagd, die Meute und 
die Waidgeſellen, und vornweg von den Raben um⸗ 
flattert, von den Grauhunden umheult, Wode, der 
Hellwegreiter. 


— 
En 


Die rote Rune 


Bleede Bluthand ſprang von des Schiffes Rand, 
Seine Mannſchaft hinter ihm drein, 

Und er ſah nach dem grünen Marſchenland, 

Und er wog das Schwert in der ſchwieligen Band, 
Und begann ein Lied, und wer bei ihm ſtand, 

Der fiel voll Freuden ein: 


„O du Rune rot, o du Rune fein, 

GO du Rune ſo rot wie das Blut, 

Rote Runen werden am Simmel ſein, 
Rote Runen trocknen am Schwerte mein, 
Rote Runen ſchenk ich dem Mägdelein, 
Daß es weiß, wie das Lieben tut!“ 


Der Tage fiebene gingen vorbei, 

Sieben Dörfer ſtanden in Brand; 

Und die Luft war voll von Rabengefchrei, 
Und der Wolf vergaß, was Heißhunger ſei; 
Denn die Wikinger ſangen die Blutlitanei 
Die Kreuz und die Quere im Land. 


Es kam die Nacht auf den ſtebenten Tag, 
Bleede Bluthand lag und ſchlief; 

Ein roſiges Mädchen im Arme ihm lag, 

Ihr Vater ſtarb durch des Schwertes Schlag, 
Ihrer Mutter Herz vor Entſetzen brach; 
Bleede Bluthand ſchlief ruhig und tief. 


Und es ſchlich herbei und es kroch heran, 

Das nackende Meſſer im Mund; 

Und es würgte die Schildwachen Mann für Mann, 
Und der Meerwölfe Serzblut im Sande zerrann, 
Unehrlichen Strohtod jedweder gewann, 

Der da ſchnarchte im graſigen Grund. 


Bleede Bluthand ſchlief und atmete ſchwer, 

Denn eine Nachtmahr brachte ihm Not; 

Das Schiff gehorchte dem Steuer nicht mehr, 

Tote Männer ſchwammen neben ihm her, 

Und die wellen die gingen die Kreuz und die Quer, 
Und vom Ufer her lachte der Tod. 


Bleede Bluthand ſtand vor dem großen Stein, 
Und die Bauern hielten Gericht; 

Und das bei ihm geſchlafen das Mägdelein 

Das ſtieß ihm den Dolch in die Augen hinein, 
Nahm das Sonnenlicht ihm und den Mondenſchein, 
Und ſpuckte ihm in das Geſicht. 

Und ſie banden ihn in ſein Drachenboot 

Und ſtießen's hinaus in die Flut; 

Und ſie ſangen das Lied von der Rune rot, 

Von der Blutrune Luft, von der Blutrune Not, 
Drei Runen fie gaben ihm mit in den Tod, 

Drei Runen, fo rot wie das Blut: 


„O du Kune rot, o du Rune ſchön, 
O du Rune, fo rot wie das Blut, 
Rote Rune ſoll der Wind dir wehn, 
Rote Rune ſoll dein Auge ſehn, 
Rote Rune ſei dein Sterbegeſtöhn, 
Daß du weißt, wie das Lieben tut.“ 


38 


Die Möwe 


Eine Möve habe ich gefunden, 

Rotes Blut entquoll der bitter Wunden, 
Ihren Flügel habe ich verbunden; 
Armes Vögelein, 

Mußt nun bei mir ſein, 

Niemals heilt dir mehr der Sittich ein. 


Sah ſo lange keine Möve fliegen, 

Bis ich dieſe fand im Sande liegen, 

Ihren Vopf ins Haidkraut niederſchmiegen; 
Dreißig Jahre lang, 

Hör' ich Kettenklang, 

War ein Seefürſt einſt ſo frei und frank. 


Drei mal Tauſend ſind wir ausgezogen, 
Unſ're Drachen durch die Fluten flogen 
Und es duckten ſich die grauen Wogen, 
Als wir kamen an, 

Drei mal tauſend Mann, 

Wie man beſſer ſie nicht finden kann. 


Unſ're Schiffe flogen wie die Schwalben, 
Unſern Feinden halfen keine Salben, 
Unſ're Pfeile waren allenthalben; 

Vor uns ging der Tod, 
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Hinter uns die Not, 
Unſ're Hände waren immer rot. 


Als die Riele dann zu Strande rannten, 
Alle Dörfer in den Marſchen brannten, 
Alle Bauern nach der Geeſt ſich wandten; 
Und wir hinterdrein, 

Immer querlandein, 

Denn die ganze Welt ſollt' unſer ſein. 


So ſind wir ins Binnenland gezogen, 
Ließen hinter uns die guten Wogen, 
Die dem Wiking nie die Treue bogen; 
Wer die Treue bricht, 

Den der Treubruch ſticht, 

Über uns herein kam das Gericht. 


Unf’re Feinde heulten ſich zuſammen, 
Unf’re Drachen gingen auf in Flammen, 
Durch die Deiche graue Wogen ſchwammen; 
Wir verließen ſie, 

Und nun folgten die 

Uns ins Land, wie dummes treues Vieh. 


Drei mal Tauſend ſind wir ausgefahren, 
Drei mal Hundert von uns übrig waren. 
Drei mal Zehn vergingen mir an Jahren, 
Daß ein Rnecht ich bin, 

Stumpf an Leib und Sinn, 

Hinter mir da klirrt die Bette hin. 


Einmal möcht' ich über See noch fliegen, 
Einmal an das Drachen haupt mich ſchmiegen, 
Sehen, wie ſich graue Wogen biegen; 

Jede Nacht im Traum 

Schmeck ich wellenſchaum, 

Hör das Rnarren ich vom Ruderbaum. 


Weißer Vogel, wollteft dich nicht ſchämen, 
Wollteſt lieber dich zu Tode grämen, 

Denn ein Fiſchlein aus der Hand mir nehmen; 
Ja, du wareſt klug, 

Wen die Schwinge trug, 

Dem iſt Landgang niemals gut genug. 


Habe Dank, du liebes Seegeflügel, 
Allzulange trug ich Zaum und Zügel, 
Brechen will ich meiner Rette Bügel, 
Fließe! rotes Blut, 

Brauſe! graue Flut, 

Bin ein Seefürſt wieder hochgemut. 
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Die ſieben Steinhäuſer 


Die Frauen vom Stamme der roten Hunde 
Die ſchrien auf wie aus einem Munde, 

Die weite braune Heide erklang 

Von ihrem gellenden Jammergeſang. 


Die Wölfe ſtoben entſetzt von dannen, 

Das Rotwild polterte in die Tannen, 

Der Adler ruderte haſtig vorbei, 

Vergrämt von dem gellenden Jammergeſchrei. 


Die RBrieger umſtanden die Bahren im Rreife, 
Sie fangen die dunkele Racheweiſe, 

Sie fangen das alte böfe Lied 

Von dem roten Sund, der auf Raub auszieht. 


Der Häuptling ſtand zu Füßen der Bahren, 
Die rote Fellkappe auf den Haaren, ö 
Die rechte Hand umſchloß das Beil, 

Die andere lag auf dem Feuerſteinkeil. 


Sah nicht zur Rechten, ſah nicht zur Linken, 
Seine Augen ſtarrten, ohne zu blinken, 

Auf ſeiner toten Söhne Geſicht, 

Seine ſchmalen Lippen die zuckten nicht. 


Sein Antlitz färbten die Zeichen der Trauer, 
Sieben weiße Striche und ein blauer, 

Die Bruſt war ſiebenmal aufgeſchlitzt, 

Die Stirne fiebenfach blutig geritzt. 


Er hob das Beil, der Kreis ſich teilte, 
Vom Lager her der Zauberer eilte, 
Er führte herbei ein weißes Roß, 
Von deſſen Maule der Geifer floß. 


Die Frauen ſchrien, die Männer ſangen, 
Die Schilder dröhnten, die Hörner klangen, 
Der Zauberer riß mit dem heiligen Stein 
Dem Schimmel die Gpfermarken ein. 


Und warf ihm Staub in die weiße Mähne, 
Und rieb ihm Aſche zwiſchen die Zähne, 
Und ſengte die Locke auf ſeiner Stirn 
Und trieb ihm das Meſſer in das Gehirn. 


Die Hörner heulten, die Schilde klangen, 
Die Weiber ſchrien, die Krieger ſangen, 

Der Zauberer ſchwang das brennende Scheit 
Und weihte die Toten der Dunkelheit. 


Aus fieben Bahren ſchlugen die Flammen 
Und kamen in einem Rauche zuſammen, 
Des brennenden Wacholders Duft 

Erfüllte weit und breit die Luft. 


Die Flammen flackerten auf und nieder 

Und fraßen der Häuptlingsſöhne Glieder, 

Die Krieger ſangen das böſe Lied 

Von dem roten Hund, der auf Raub auszieht. 


Und ſangen das Lied wohl ſieben Jahre, 
Und ließen wachſen am Rinne die Haare, 
Und wuſchen Leib nicht und Geſicht, 
Und ſchliefen bei ihren Frauen nicht. 
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Es blieb das Beil in ihren Händen, 
Das Meſſer wich nicht von den Lenden, 
Es flog in jedes Kriegers Haar 

Der rote Fuchsſchwanz ſieben Jahr. 


Bis daß vertilgt waren von der Erde 

Die Männer vom Stamme der weißen Pferde, 
Es blieb verſchont nicht weib noch Kind, 

In ihren Schädeln pfiff der Wind. 


Da machte der bunte Stock die Runde 

In allen Hütten der roten Zunde 

Und rief die Krieger alle heran, 

Sie kamen im FEeſtſchmuck Mann für Mann. 


Und feierten das große Gelage, 
Das dauerte ganze fieben Tage. 
Die weite braune Heide erklang 
Von ihrem gellenden Jubelgeſang. 


Dann bauten ſie lange, breite Dämme, 
Dann fällten fie lange, dicke Stämme, 
Dann wälzten immer hundert Mann 
Die großen Steine der Seide heran. 


Daraus fie ſieben Kammern türmten, 
Die fieben Totenurnen beſchirmten, 
Und wölbten hoch den gelben Sand, 
Hell leuchtend aus dem braunen Land. 


Zu geben weit und breit die Runde 
Vom KRachekrieg der roten Hunde, 
Von ihrer fieben Helden Tod 

Und von der Schimmelreiter Not. 


Die Heidjäger 


und weich lag fie auf der Seide. 

Nirgendswo war ein Büſchel Seidkraut zu 
ſehen; die Wacholder hatten weiße Röcke angezogen; 
der Kiefern dunkle Locken waren weiß geworden 
über Nacht. 

Hungrig krächzten die Krähen über die weiße Wüfle ; 
fie fanden kein Futter; hungrig rief der Rolkrabe über 
die verſchneite Heide; er traf keinen Raub an; hungrig 
ſchnürte der Fuchs durch das pfadloſe Moor; es gab 
nichts zu reißen. 

Als die letzten Sonnenmale auf dem Schnee ver⸗ 
blichen, als die Stämme der Kiefern ihren roten Schein 
verloren, als Stern auf Stern am Simmel ſchien, da 
knirſchte der harte Schnee. 

Große ſchwarze Schatten mit langen Hälſen und 
hohen Lauſchern ſchoben ſich aus dem Stangenort, 
zogen in die Seide, machten halt, ſicherten, zogen wei⸗ 
ter, verhofften wieder, wenn die aufhakende Eule im 
Holze einen dürren Aſt abſtieß, und zogen tiefer in die 
Heide hinein, den Feldmarken des Dorfes zu. 

Als im Weften der allerletzte Schimmer zwiſchen 
Seide und Simmel verloſchen war, brach es wieder im 
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U" Nacht war eine Sanptneue gefallen; weiß 


Holze, knirſchte der Schnee wieder in der Seide; dicke 
ſchwarze lumpen tauchten auf, blieſen laut lange 
Dunſtwolken vor ſich hin, pflügten mit den Gebrächen 
den Schnee auf, blieſen wieder und trollten über die 
Heide. 

Als ſie an dem alten Dietwege angelangt waren, da 
preſchte das Leittier zurück und die alte Bache ver⸗ 
hoffte; denn über die Heide kam etwas heran, es kam 
mit dem Winde und hatte keine Witterung, es ging 
über dem Winde und ließ ſich nicht vernehmen. 

Regungslos erſtarrt, nur die Lauſcher regend und 
mit den Gehören ſpielend, ſtand das Rotwild da, ver⸗ 
hofften die Sauen; vergebens zogen fie den Wind ein, 
er brachte ihnen keine Kunde; das Leittier machte 
einen großen Bogen nach Norden, die Bache trottete 
im Halbkreiſe nach Süden, dann ſtob das Rudel hier⸗ 
hin und die Rotte trollte dahin. 

Quer über die Heide aber kam ein Mann; der war 
lang und dünn, hatte einen roten gelbverſchnürten 
Rock an, einen Dreiſpitz auf dem Kopfe, weiße Leder⸗ 
hoſen um die dürren Schenkel und umgeſchlagene 
Krempſtiefel an den Füßen; um die Schultern hing 
die Rüdemannspeitſche, an der Hornfeſſel das gelbe 
Horn, die kurze Feuerſchloßbüchſe hatte er über das 
Brenz geſchoben und recht bequem die weißbehand⸗ 
ſchuhten Hände über Bolben und Mündung gelegt; 
ein Dutzend Fixköter aller Art ſchnüffelten hinter ihm 
her. 

Der Mann und die unde traten den harten Schnee 
ſo leiſe, daß er nicht knirſchte; die Hunde hatten alle 
nur drei Läufe, kein weißer Dunſt kam aus ihren 


36 


Naſen, und auch der Mann hatte keinen ſichtbaren 
Atem, und er ging doch ſo ſchnell und die Luft war ſo 
kalt. 

Wo die Fährten des Rotwildes den Schnee narbten, 
da blieb er ſtehen; er bückte ſich tief, legte die vier 
Finger der rechten Hand in die eine Fährte, lächelte, 
nickte und prüfte die andere ſtarke Fährte ebenſo; auch 
wo die Sauen ſich fäbrteten, blieb er ſtehen und ſah 
ſich die Fährten an, und die Hunde ſteckten ihre Naſen 
hinein. 

„Zwei jagdbare Hirſche, ein angehender Keiler und 
ein hauendes Schwein“, rief da eine Stimme. Die 
Hunde ſträubten die Rückenhaare und knurrten, aber 
dann drängten ſie ſich winſelnd und wedelnd um den 
Mann, der ſich aus dem Schatten des breiten Wachol⸗ 
derbuſches erhoben hatte; er trug eine Otterfellmütze, 
einen grünen Jagdkittel ohne Gürtel, ein Dachs holſter 
an der Seite und hatte einen langen Vorderlader um⸗ 
gehängt; die Beine ſteckten in dicken Mancheſterhoſen, 
und er trug derbe Nagelſchuhe und gelbe Rnöpf⸗ 
gamaſchen. N 

„Na, Eidi, ſchon lange da?“ fragte der Mann im 
roten Rock und gab dem Grünkittel die Hand. Der 
lächelte ſtill in ſeinen krauſen rotbraunen Bart und 
nickte: „O ja, ſchon eine ganze Weile! Solange wenig⸗ 
ſtens, daß ich das Wild nicht vergrämte, wie andere 
Leute!“ Der Rotrock lachte und meinte: „Die Luft iſt 
mächtig kalt heute abend; da täte ein kleiner Schluck 
gut”, und der Grünrock lächelte wieder, holte aus 
ſeinem Holſter eine dicke, runde Flaſche, auf die ein 
feuerroter Sirſch und ein ſchwefelgelbes Reh, von 
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giftgrünem Blattwerk umrankt, gemalt waren, nahm 
den Pfropfen ab, trank einen Schluck, ſetzte den 
Pfropfen wieder auf und reichte die Flaſche dem Rot⸗ 
rock, der auch einen guten Zug tat. 

Der Grünkittel ſchlug mit Stahl und Stein Funken 
in den Schwamm, legte ihn in ſeine kurze Pfeife, gab 
dem Rotrod glimmenden Tabak ab, der damit ſeine 
Tonpfeife in Brand ſetzte, und dann pfiff der Grün⸗ 
kittel dreimal gellend auf den Fingern. Da tauchte unten 
auf dem Dietwege eine kleine Geſtalt auf und kam näher. 
Es war ein bartloſer Mann mit ſchlauem Fuchsgeſicht, 
ganz in verſchoſſenen Mancheſter gekleidet, er trug Rnie⸗ 
ſtiefel, eine alte grüne Mütze, einen Ruckſack aus Sack⸗ 
leinwand und eine Lefaucheuxbüchsflinte. „ 

„Nanu,“ ſagte der Rotrock, „was iſt denn das für 
ein Gaſt?! Der Grünkittel lächelte wieder: „Der Mann 
aus Magenhagen, Selljäger, den vorigen Herbſt der 
Deubel geholt hat. Haſt du davon nichts gehört? Der 
Heine Sörfter aus Gbeſe war fixer als er. Weidewund, 
in einer Stunde tot. Bißchen einfacher Kerl, Potter 
heißt er, aber doch beſſer als dritter Mann beim Solo 
als der Mondſchäfer, der das Faulſpielen nicht laſſen 
kann. Und man kann mit ihm noch über Wild und 
weidwerk reden.“ n 

„'n Dag,“ ſagte der Ankömmling, zog langſam die 
Zand aus der Soſentaſche und gab fie erſt Eidi und 
dann dem Selljäger. „Heute Nacht müßte man ab⸗ 
lappen; das ganze Zeug ſteht vor dem Dorfe im Holze. 
Zwei davon haben tüchtig auf.“ Dann holte er ein 
Schwefelholz aus der Taſche, ſteckte ſich eine Zigarre 
an und dampfte bedächtig. 
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Der Helljäger, der den Mann erſt febr von der Seite 
angeſehen hatte, machte ein freundlicheres Geſicht, als 
er ihn ſo reden hörte, aber er meinte: „Ach was Jagd, 
ich danke; habe genug gejagt in meinem Leben; das 
bißchen Wild, das hier noch iſt, können ſich andere 
holen. Mich verlangt nach einem Solo und einem ver⸗ 
nünftigen Geſpräch. Man liegt ſich ja krumm und 
dumm unter dem Rafen und weiß nicht mehr, was 
auf der welt vorgeht. Holla, voran, die Nacht iſt 
kurz!“ 

Da ſtiefelten denn die drei los, den Heidberg hinauf, 
den Dietweg entlang, in den alten Stangenort hinein, 
und wo der fünf uralten Steingräber weite Mäuler 
gähnten, da machten ſie halt; Eidi räumte den Schnee 
von dem größten Grabe fort, Pötter holte Steine zum 
Sitzen herbei, und der Helljäger ſorgte für Brennholz. 

Bald leuchteten rote Flammen aus der alten Stein⸗ 
kammer heraus, der Schnee taute von den Rändern 
der gewaltigen Steinplatten, und der Rauch zog durch 
die Wipfel der Kiefern ; und hinter dem Feuer hockten 
die drei, ließen die Flaſche kreiſen, dampften ihre Pfei⸗ 
fen und ſchmetterten die Karten auf den alten Stein, 
daß es knallte. 

Das Feuer und der Wacholderbranntwein taten bald 
ihre Schuldigkeit; die Köpfe glübten, die Augen glänz⸗ 
ten; der Helljäger brüllte mit lauter Rehle das Lied: 
„Der Wilddieb Eidi war ein Mann von großen Geiſtes⸗ 
gaben“, und Eidi lächelte geſchmeichelt, langte aus 
Pötters Rudfad noch eine Steinkruke und trank dem 
Helljäger zu nach alter Art; luſtig klang das durch den 
ſtillen Wald: „Selljäger, eck ſeih di!“ „Eidi, dat freut 
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mi!“ „Eck ſup deck to!“ „Man to, man to.“ „Eck 
hebb deck toſopen.“ „Heſt den richtigen dropen! 
„Proſt!“ „Proſt!“ „Proſt!“ Hoo-Růüd⸗ Ho! Wahrtoo, 
min Hund, wahrtoo!“ 

Mächtig aufgekratzt waren die drei, ganz gewaltig, 
und als der Mondſchäfer ankam, da ging das Leben 
erſt recht los, und eine Fägergefi chichte nach der andern 
ging um; der Selljaͤger erzählte, wie er einmal drei 
Sauen hintereinander habe auf eine Feder auflaufen 
laſſen, und Eidi beſchrieb, wie er den Achtzehnender, 
den ein junger Prinz erlegen ſollte, zehn Minuten vor⸗ 
her geſchoſſen habe, ehe der hohe Herr ankam: „Junge“, 
ſagte er und lachte, „da hieß es aber auskratzen. Ich 
mußte man machen, daß ich das Geweih herausſchlug, 
und dann heidi! Es fehlte nicht viel, dann hatten ſie 
mich. Aber ich goß mir Schnaps auf die Sohlen, und 
da verlor der und die Fährte. So ein kleiner Schnaps 
iſt immer gut!“ 

Der Selljäger lachte und forderte Potter auf, auch 
ein Stůckchen zu erzählen; aber als der von gewilderten 
Böcken und Kicken anfing, da lachte der Rotrock: 
„Schöne Jagd das! Rehe, darauf pfiffen wir zu meiner 
Zeit; mit der minderen Jagd gaben wir uns nicht ab; 
der edle Sirſch und die ritterliche Sau, alles andere iſt 
doch man zahme Jagd. Wenn ich noch an den Vier⸗ 
undzwanzigender denke, den ich meinem lieben Bame- 
raden Bideloh hundert Schritt vor dem Hauſe weg⸗ 
ſchoß! hahaha! und an die anderen alle! bis ſie mich 
dann erwiſchten; und als ſie mir den Ruß aus dem 
Geſicht wiſchten, na, die Geſichter! , Donnerſlag, ſagte 
der Bideloh,, und Haubitzen, das iſt ja unſer Gehege⸗ 
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reuter. Dacht' ich's doch! Wäre ich nicht tot geweſen, 
ich hätte mich dot gelacht, damals! 

Sie lachten, der Selljäger, Eidi und Pötter, die drei 
HGeidejäger, die alle mit einer Kugel ihr Freijagen ge⸗ 
büßt hatten, und ſogar der Mondſchäfer lachte laut⸗ 
hals mit; denn der hatte auch keine Grenzen gekannt 
und immer über die Grenzgräben gehütet; und als ſie 
mitten im hellen Lachen waren, da ſchoben ſich zwei 
lange, mit Lederhoſen bekleidete riemenumſchnürte 
Beine in die Steinkammer, und hinterher ein langer 
Gberleib in buntbenähter Lederjacke, und darauf ſaß 
ein ſchmaler, blondbärtiger Kopf, den eine Bärenfell⸗ 
mütze bedeckte, und der fremde Mann lachte und ſagte: 
„Ihr machet ſolchen Lärm, daß ich aufwachte in 
meinem Sügel. Was habt ihr denn da zu trinken? und 
ich bin Hennecke, des Wulfes Sohn!“ 

Die andern ſahen ihn ſich genau an. Es war ein 
ſtattlicher Kerl; er hatte eine langſtielige Axt aus 
Bronze im Gürtel und ein breites Meſſer und über den 
Knien einen kurzen dicken Speer mit handbreitem 
Stichblatt liegen. Der Mann lachte, als der Selljäger 
von den Sirſchen erzählte: „ft mir eine ſchoͤne Jagd 
für Männer! Sohoho! Unſere Jungens jagten den 
Hirſch, aber die hohe Jagd auf den Bär und den wilden 
Gchſen, das war Manneswerk; den Bären habe ich 
mit dem Speere kaltgemacht und den wilden Gchſen 
mit dem Meſſer; das war anders damals hier; nicht 
lauter Fuhren: Eiche bei Eiche! und auf der Eiche ſaß 
ich, über dem Wechfel, und wenn die wilden Gchſen 
kamen, dann herunter, auf den Buckel geſprungen, 
Meſſer in das Herz! Das war noch eine Jagd!“ 
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Der elljäger machte ein langes Geſicht, als der 
Langobarde fo prahlte, Eidi auch und Potter erſt recht. 
Aber da kam ſchon wieder ein neuer Gaſt, ein breit⸗ 
ſchultriger, langarmiger, kurzbeiniger, kleiner Berl 
mit braungelbem Geſicht, ſchiefen Augen, breiten 
Backenknochen und öligem, ſchwarzem Saar, das in 
einem Bnoten auf dem Scheitel zuſammengewickelt 
und mit Bernſteinperlen durchflochten war; Selle um⸗ 
hüllten ihn, in ſeinem Gürtel ſteckten Steinbeil und 
Flintmeſſer, und feine breite Fauſt umſpannte einen 
dicken Bogen und lange dünne Pfeile. 

Mit rauhen Rebltönen begrüßte er die Geſellſchaft; 
Brwo hieße er, und er habe hier früher auch gejagt, 
ehe die Langobarden im Lande ſaßen. „Bär und 
Gchs, die gab es damals auch, aber beſſeres Wild noch: 
den Riefenelefanten trieben wir in die Todesgrube, 
das Nashorn erſchlugen wir mit dem Fallſpeere, den 
Zöhlenbären ſtachen wir im Lager tot und unſere 
jungen Söhne erlegten den Rieſenhirſch und den 
Schelch, den Biſamochſen und das Ren. Damals lohnte 
es ſich noch, Jäger zu ſein. Unter dieſen Steinen haben 
meine Leute meine Aſche begraben, als meine Hände 
anfingen zu zittern und mein ältefter Sohn mir mit 
dem Stein hammer den Ehren hieb gab; und dreißig 
Gefangene gaben fie mir als Geleite mit. Ja, das 
waren Zeiten!“ 

Der Fremde ſaß und ſann; in ſeinem blau täto⸗ 
wierten Geſicht glänzten die ſchwarzen Augen. Als 
ihm Eidi die Flaſche bot, da zog er gehörig, ſeine 
Backen röteten ſich, und mit hohler Siftelftiimme be⸗ 
gann er zu ſingen: „Unſere kleinen Söhne jagen den 
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Schelch und töten ihn in dem Moore; unſere jungen 
Männer jagen den Mordbären und töten ihn in dem 
Walde; wir Männer aber hetzen den Elefanten in die 
Grube, wenn unſere Weiber nach Fleiſch ſchreien. Und 
alle Jahre einmal ziehen wir weit weg, ein beſſeres 
Wild zu jagen, wir Männer vom Stamme der roten 
Hunde; dann rauchen die Hütten der anderen Stämme, 
ihre Weiber weinen, unſere Hände find rot, und unſere 
kleinen Söhne ſchießen nach den Gefangenen an den 
Pfählen, und ihre Schweſtern jubeln dabei.“ 

„Den Deubel auch,“ ſagte der Selljäger und ſtieß 

Eidi an, „das ſcheint ein ſchöner Bruder zu ſein. Pfui 
Luder! Ein Menſchenjäger, hat am Ende Menſchen⸗ 
fleiſch gefreſſen. Auch der Langobarde rückte von dem 
Kopfiäger fort, Pötter machte ein ganz verbieſtertes 
Geſicht, und der Mondſchäfer ſagte, er müſſe nach feinen 
Lammern ſehen. Der Mann mit dem Steinmeſſer aber 
höhnte die andern, nannte ihr Jagen ein Knabenſpiel 
und ein Rinderweidwerk, und im Handumdrehen gab 
es Zank und Streit, und durch den ſtillen Winterwald 
klangen Zankworte und Schimpfreden. 
Da trug der Wind vom Dorfe das Läuten der Neu⸗ 
jahrsglocken heran, der Mondſchäfer löſte ſich im Nebel 
auf, der Helljäger zerfloß in Dunſt, der Langobarde 
verſchwand wie ein Schatten, Eidi verblaßte zu einem 
Schemen, und der Steinzeitmenſch und Pötter, der 
wilddieb, verloren ſich in der grauen Luft. 
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Helljagd 
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Schneelicht die Heide, hell und klar, 

Zu Ende geht das alte Jahr; 

Sucht ſich ſein Grab im weißen Schnee 
Samt ſeiner Wonne, ſeinem Weh. 


Ich ſtarre in die Nacht hinein. 

Der Himmel iſt voll blankem Schein; 
Ein Sternlein bei dem andern ſteht, 
Wie Silberblumen ausgeſät. 


Ich bin nicht traurig, bin nicht froh, 
Mein Herz, das iſt in Nirgendwo; 
Es iſt nicht da, es iſt nicht dort, 

Es iſt an einem andern Grt. 


Da kommt mein Blick zu mir zurück, 
Da heb' ich das geſenkte Genick, 

Da horch' ich in die Nacht hinein, 
Da hör' ich eine Eule ſchrei' n. 


Der Eule Schrei der war es nicht, 

Ich ſenke wieder das Geſicht; 

Denk nicht an dies, denk nicht an das, 
Ich weiß nicht wie, ich weiß nicht was. 


Mein Blick geht wieder geradeaus, 

Der Fuchs ſteht auf dem Seelenhaus, 
Steht ſchwarz auf dem verſchneiten Stein, 
Bellt heiſer in die Nacht hinein. 


Des Fuchſes Bellen war es nicht, 


Ich ſenke wieder das Geſicht; 


Da kommt der Ruf von Nimmermehr, 
Und Nirgendwo noch einmal her. 


Hohl kommt er her vom Seelenland, 
Ich nehm' die Büchfe in die Hand; 
Im wilden Walde geht der Wind, 
Sein Lied zu ſummen er beginnt. 


Der Wind im Walde war es nicht, 
Ich ſenke wieder das Geſicht; 

Bis ich vergeſſe, wo ich bin, 

Da hallt es nochmals nach mir hin. 


Die Uhr im fernen Dorfe ſchlägt, 
Zwölf Schläge es herüber trägt; 
Da lauſche ich mit offnem Mund, 
Ich höre meinen toten Sund. 


Viel Stimmen kommen querfeldein, 
mit go Rüd ho und Huſſaſchrei' n; 
weit weg ſind ſie und wieder nah, 
Sind hier nicht und ſind auch nicht da. 


Die Sterne ſpringen hin und her, 
Sie ſpringen in die Kreuz und Quer; 
Sie treten rechts und links zur Seit 
In ihrer hellen Serrlichkeit. 


Es öffnet fi) das Himmelstor, 
Der weiße Keiler bricht hervor; 
In ſeiner Fährte brauſt die Jagd 
Hernieder durch die Weihenacht. 
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Ich halt' das Hůfthorn an den Mund: 
Daher, daher, mein lieber Hund; 
Geſellmann mein, Geſellmann fein, 
Heut wollen wir beiſammen fein. 


Daher, daher, mein roter Hund, 
Es trieb dich her zur guten Stund; 
Daß du gelaſſen haſt dein Grab, 
Darein ich dich gebettet hab'. 


Voran, mein Sund, voran, voran, 
Weis’ her, weis’ her, die Jagd geht an; 
Es hallt das Horn, es hallet nah, 

Der hohe Jagdherr der iſt da. 


Er reitet kreuz, er reitet quer, 

Der weiße Keiler flieht daher; 

Und hinter ihm das Grauhundpaar, 
Und hinterdrein die ganze Schar. 


Der Grauhund bellt, der Nabe ſchreit, 
Nun iſt ſie da die hohe Zeit; 
Zur Fährt', mein Hund, mein roter Hund, 


Zur Fährt', mein Hund, und ſuch' verwundt'. 


Hei Selljagd ſchön, hei Selljagd gut, 

Der hohe Jagdherr ſchwenkt den Sut; 
Sein Schimmel trabt ob Stock und Stein, 
Wir müſſen beide hinterdrein. 


Dahin, dahin, mein roter Sund, 
Wir trafen uns zur guten Stund; 
Das iſt die Nacht, die helle Nacht, 
Die Toten reiten auf die Jagd. 


Sie reiten ſcharf, ſte reiten ſchnell, 
Sind allzuſammen heut zur Stell'; 
Schön laut, mein Hund, mein Hündlein rot, 
Geſtorben, iſt noch längſt nicht tot. 


Was Tod, was Grab, was weh, was Leid, 
Der Grauhund bellt, der Rabe ſchreit; 

Den weißen Keiler jagen wir, 

Das adelige Sochgetier. 


Es wetzt ſein goldenes Gewapp 
Und ſchlaͤgt die bunte Meute ab; 
Auf ſeinem Blatte, blink und blank, 
Da rinnt der rote Schweiß entlang. 


Der Rüdemann, der reitet vorn, 

Er bläſt fein gelbes Rüde horn; 

Er ſchwingt die Peitſche lang und ſchwank, 
Ihr Knall der iſt wie Donnerklang. 


Ein blauer Blitz folgt hinterher, 

Der Helljagdreiter warf den Speer; 
Hu Hatz, mein Hund, hu Su, hu Su, 
Dazu, mein Hund, dazu, dazu! 


Dazu, mein Hund, mein lieber Sund, 
Dazu, dazu und ſuch' verwund't; 

So recht, fo ſchoͤn, mein Hündlein rot, 
Daher, daher, laß ab, tot, tot! 


Tot, tot, mein Hund, daher, daher, 
Der grimme Baſſe lebt nicht mehr; 
Der weiße Schnee ward roſenrot, 

Es ruft das Horn: Sau tot, Sau tot. 
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Ein Horüdhoh hallt durch die Nacht, 
Daß jeder Aſt im Walde kracht; 

Daß jedes Sternlein ſich verſteckt, 
Vom wilden Waidgeſchrei erſchreckt. 


Dahin, mein Sund, dahin, mein Hund, 
Die Uhr die ſchlägt die erſte Stund; 
Auf's Jahr, mein Hund, auf Wiederſeh' n, 
Die Toten müſſen ſchlafen geh'n. 


Das andere Jahr um dieſe Zeit, 
Mein liebſter Hund, halt' dich bereit; 
Verſchlafe nicht die helle Nacht, 
Verſchlafe nicht die hohe Jagd. 


Leb' wohl, mein Hund, mein toter Sund, 
Leb' wohl, auf's Jahr um dieſe Stund; 
Bei Schneelicht und bei Sternenſchein, 
Will ich für immer bei dir ſein. 
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Die Varusſchlacht 


was machten fie ſich auch fo mauſig, 
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Der Serdrauch zog die Diele entlang, 
Im Feuer ſchwehlte der Torf, 

Und um das Feuer da ſaß im Kreis 
Die ganze Jungmannſchaft vom Dorf; 
Sie hatten es alle vernommen, 

Es ging von Saus zu Saus: 

„Wülfke iſt wieder gekommen, 

Er gibt heute Abend eins aus!“ 


Und wülfke, der griente und legte dann los: 
„Na ja, das war ſchon ein Spaß, 

wenn's auch den roͤmiſchen Kerls nicht fo ſchien, 
Denn ſcheußlich bekam ihnen das; 


Uns ging die Geduld ſchließlich aus, 
Na, und da, da ging's ihnen lauſig, 
Raum einer fand wieder nach Haus. 


„Na ja, wie das nun gekommen iſt, 
Das weiß ich nicht mehr ſo genau, 

Ich trank am Abend gefährlich viel Bier 
Und war am Morgen noch blau; 

Es ſaß da auf ſo nem Dinge 

Ein Berl und machte ſich breit, 

Er hatte die Singer voll Ringe 

Vor lauter Hoffährtigkeit. 
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„Na ja, der prahlte in einem weg, 

Bloß daß ich kein Wort von verſtand, 

Ein Mann aus der Gegend, der meinte zu mir, 
Er hätt' uns Geſindel genannt; 

Das wollt mir denn doch nicht recht paſſen, 
Vor den Augen wurd's mir ganz rot, 

Ich konnt es wahrhaftig nicht laſſen 

Und bölkte wie unklug: ſchlah' dot! 


„Na ja, da ging die Geſchichte denn los, 
Mir wurde davon erſt ganz dumm; 

Wohin ich auch ſah, fiel ein römiſcher Kerl 
Wie'n Schwein beim Schlachtefeſt um; 

Da ſpuckt' ich denn auch in die Hände 

Und kriegte mein Meſſer her, 

Ein ganzes langes Ende 

Weiß ich nun aber gar nichts mehr. 


„Na ja, denn über⸗ und überall 
Da gings: ſchlah' dot, ſchlah' dot! 
Und als ich wieder zu mir kam, 
Mein Arm war bis obenhin rot; 
Zum Budud war mein Meſſer, 
Da langte ich mir ein Schwert, 
Das flutſchte denn doch noch beſſer; 
Es hängt da hinter dem Herd. 


Na ja, ſo ging's denn in einem fort, 

Wir brachten fie ſchön auf den Trab, 

Ich habe die Naſe noch voll von dem Berl, 
Dem ich den Kälberfang gab; 
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Er tat man ſo blitzen und blinken 
Por Gold und Kdelgeftein, 

Und nach Maiblumen tat er ſtinken; 
Sie ſchmieren mit ſo was ſich ein. 


„Na ja, doch gegen die Melkezeit 

Da wurd' mir ganz albern vor Durſt, 
Ob das von der hillen Arbeit nun kam, 
Oder ob von der ſalzigen Wurſt? 

Da hab ich denn Waſſer getrunken, 
wahrhaftig, als wie ein Stück Vieh, 
Und das Waſſer, das hat geſtunken, 
Solchen Ruhdurſt hatt' ich noch nie. 


„Na ja, das tat mir denn hinterher leid, 
Denn im Lager war mächtig viel wein, 
Das Bier da zu Lande iſt ja ganz ſchon, 
Aber wein iſt noch einmal ſo fein; 
Doch muß man ſich erſt dran gewöhnen, 
Denn Binder, ich ſage euch bloß, 

Ich wurde im Brägen das Dröhnen 
Volle drei Tage nicht los.“ 


Er ſpuckte in das Feuer hinein 

Und trank ſein Warmbier aus, 

Die anderen plinkten ſich heimlich zu 
Und gingen dann alle nach Haus; 
Doch ehe ſie abſeits bogen 

zum Moor und nach der Seid’, 

Da hieß es: „Na, der hat gelogen 
Nach der ſchweren Schwierigkeit!“ 
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Die rote Beeke 


a fe Morgenſonne wirft Rofen und Gold in die 
Heide, legt Rupferglanz auf die Fuhrenſtämme 
und Maiengrün auf die Machangelbüſche. 

Von dem Beekhofe kommt ein junger Mann; lang⸗ 
ſam ſteigt er den Heidberg hinauf; ſeine braune Rechte 
hält das lange Beil. 

Auf dem Ramme des Anberges macht er halt und 
ſieht ſich um, auf das Eiſen des Beiles geſtůtzt; über 
die Bachwieſen tanzten noch die Nebelfrauen, er muß 
warten. 

Er ſieht nach der Sonne und nach den Raben, die 
vor ihr herziehen; ſehr viele Raben fliegen heute und 
alle haben denſelben Weg, und über ihnen rudern 
Adler. 

Der Jungkerl hält den Kopf ſchief und horcht auf 
das dumpfe Bullern, das über die Heide kommt. Hinter 
ihm warnt der Neuntoter. Der Mann dreht ſich um; 
da kommt ein Menſch über die Heide. 

Lang und dünn iſt er, und feine roten Saare leuchten 
in der Sonne; auf dem Rücken hat er einen Gellſack 
und auf der rechten Schulter den Ledermantel. Er ruft 
wie der Rabe, heult wie der Uhu, ſchreit wie der Ha⸗ 
bicht, kreiſcht wie der Häber, trillert wie der Schwarz⸗ 
ſpecht und flötet wie der Regenpfeifer. 
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Der junge Bauer lacht; er kennt den Wandersmann: 
Renke iſt es, der Spielmann, der Liederſänger, Ge⸗ 
ſchichtenerzähler, Vie hbeſprecher, der heimatloſe Aller⸗ 
weltsfreund. 

„Schönen Morgen auch, Beekmanns Sohn,“ ruft 
der Fremde laut; „bleibe oben, mein Lür, und ſchone 
deine Beine; deine Wolfsfallen habe ich ſchon nach⸗ 
geſehen; drei waren darin, ſind es noch; ich ſchlug ſie 
tot. Und wie geht es, und wie ſteht es? Was macht 
Vater und Mutter und Sille vom Brinkhof?“ 

Lachend ſchlägt Lür in die langfingerige, braune, 
goldhaarige Hand. „Sollſt bedankt fein, Renke, iſt 
alles wohl, bei uns und bei Brinkmanns. Das wird 
wetter! Die Moorhühner ſpielen. Wir haben noch 
Grumt da unten; den wollen wir einholen; dazu ſpielſt 
du uns auf und bleibſt dann bei uns.“ 

Renkes Schelmengeſicht wird ernſt. „Rein Seu⸗ 
wetter von Tage, Lür, Schlachtefeſtwetter. Und 
das ſind nicht die Moorhähne, Junge, und das iſt 
kein Minneſpiel, Sohn, und das iſt Mord und Tod, 


Bind. 


Und zum Seuraffen kann ich auch nicht aufſpielen. 
Laßt das Heu liegen, wo es liegt; es liegt da gut; jagt 
die Gäule in die Heide, treibt das Vieh in das Bruch, 
und verkriecht euch in Rohr und Rifch, daß der Franke 
euch nicht findet! 

Das wird wetter heute, ja, ja; die Moorhühner 
ſpielen, die Raben fliegen, die Adler ziehen nach 
weſten. Fiedeln ſoll ich, Renke ſoll fiedeln, zum Tanz 
aufſpielen bei der großen Fähre, den Köpfen auf⸗ 
ſpielen, die im Sande tanzen werden. 
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Iſt das die Sonne da, das rote Ding, oder iſt es ein 
abgehackter Hals? Iſt das Heide, die vielen roten 
Flecken da, oder iſt das Blut? Junge, ich ſage dir, 
nimm deine Beine und lauf: Varl iſt bei der Fähre 
und hält Gericht über tauſend Mann und abermals 
tauſend Mann, und noch einmal ſoviel und über die 
Hälfte von tauſend. 

Junge, ich ſage dir, die Beeke bei eurem Hofe, die 
wird drei Tage rot fließen, und alle Fiſche werden ab⸗ 
ſtehen, die in ihr find, und kein Dieb wird aus ihr 
ſaufen und die Fröſche werden auf das Land kommen. 

Lauf, Junge, und laß dich drei Tage nicht ſehen, und 
ſchicke den Meldeknüppel nach dem Brinkhofe. Ich muß 
weiter; bei der Fähre braucht man Renke, den Spiel⸗ 
mann, Renke, den Sänger, Renke, den Narren, damit 
außer der Sonne noch einer lacht. Pfui, daß du lachſt!“ 

Er ſieht nach der Sonne und ſpuckt nach ihr hin. 
Für läuft den gelben Pfad hinab. Der Spielmann 
geht ſchnellen Schrittes mit krummen Bnien in die 
Heide hinein, fein rotes Haar leuchtet in der Sonne 
und ſein Geſicht iſt blaß und hart. 

Er, der jeden Vogel bei Namen kennt, der eines 
jeden Ruf und Stimme nachmachen kann, der ſich mit 
Adler und Eule, Rabe und Reiher zu unterhalten 
pflegt, er hört heute nicht der Heidlerche Locken, nicht 
der Droſſeln Wanderſchrei; das Kinn auf der Bruſt, 
trottet er durch Sand und Moor, Seide und Wald. 

Immer, ehe er an einen Hof kommt, verzieht er 
zum Lachen ſein Geſicht, bringt Luſtigkeit in ſeine 
Augen, Srobfinn in feine Schritte, und wenn er ein 
Menſchenkind erblickt, dann macht er erſt ſeine Witze. 
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Und dann warnt er, wenn er ſieht, daß kein fremdes 
Geſicht auf dem Sof iſt, kein Händler, kein Späher, 
kein Frankenknecht. 

Denn die Zeiten ſind ſchlecht und die Tage ſind 
ſchlimm; der Wolf auf der Seide hat es beſſer als der 
Bauer; Balgenbolz iſt billig im Lande, und Stränge 
wachſen an jedem Bache; Treue ſteht gering im Preis 
und Verrat wird gut gelohnt. 

Eine Stunde vor der großen Fähre macht er im 
Quellbuſche Raſt; eſſen muß der Menſch, und wenn 
er Eis auf dem Herzen hat und Feuer im Hirn. Lang⸗ 
ſam ſchneidet er Brot und Speck, langſam kaut er, 
langſam trinkt er aus dem Lederbecher, aber feine 
Augen ſind weit weg, ſeine großen hellblauen Augen. 

Er wiſcht das Meſſer im Mooſe ab und ſchnürt den 
Fellſack zu. Da horcht er auf und lauſcht nach dem 
Wege hin. Wieherte da ein Pferd, rief da ein Menſch? 
Wie ein Luchs duckt ſich der Goldkopf, wie eine Adder 
ſpringt er hoch. Drei runde Steine rafft er aus dem 
Sande, Mantel, Schuhe, Fellſack und Kappe gräbt er 
unter das Moos, prüft mit naſſem Finger den Wind⸗ 
gang, ſieht ſich ſpähend um, ſchleicht in den Buſch, 


watet den Quellbach hinauf und drückt ſich in das 


Moos, 

Da kommen fie: an der Spitze reiten drei Mann, es 
folgt ein fränkiſcher Ritter, dann ſtolpern zwanzig 
Bauern daher, an einen Strick gebunden, barhäuptig, 
Striemen auf den bloßen Rüden, Schweiß in den 
blonden Haaren, Blut auf den blaſſen Lippen, und 
hinterher reiten wieder drei Mann, und bei ihnen 
hecheln ſechs Bluthunde. 
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An dem Quellbache macht die Rotte halt; die Reiter 
ſpringen ab, tränken die Pferde, Fühlen ſich die Stirnen 
und trinken. Die zwanzig blaſſen Bauern ſtieren nach 
dem Waſſer; fie find halbverdurſtet vor Todesangſt. 
Der Ritter lacht: „Waſſer für euch? Kriegt heute noch 
genug zu trinken, ihr Lümmel; fort da!! Und er ſteigt 
wieder auf. Die Eiſenkappe hält er in der Sand. 

Renke im Buſch beißt ſich die Lippen weiß, und 
ſeine Eckzähne leuchten. Alle läßt er ſie aufſitzen, dann 
legt er den Stein in den Riemen, doppelt den Riemen, 
läßt ihn um den Kopf ſauſen, ſieht mit weit aufge⸗ 
riſſenen Augen und offenem Munde ſtarr nach der 
weißen Stirn des braunen Ritters, macht mit der 
Fauſt einen Ruck, lacht leiſe pfeifend im Halſe, ſpringt 
in den Bach, aus dem Bach in die Eiche, und da hängt 
er und lacht und lacht in ſich hinein. 

Der Trupp auf dem wege wimmelt hin und her, 
wie Ameiſen unter eines Menſchen Tritten. Was iſt 
das? Was war das? Haſt du es geſehen? Habt ihr es 
gemerkt? Traf der Schlag den Herrn? Es iſt Blut an 
ſeiner Stirn! Und der Schädel iſt auf! Ein Schlag, 
das ungewohnte ſchwere Sonigbier! Und das Blut? 
Er ſtürzte auf einen Stein. Da liegt der Stein. Rot 
iſt er. 

Sie binden den Ritter auf ſein Roß und reiten 
weiter. Rief da nicht eine Eule im Buſch? Eine Eule 
am Tage? Die Franken zucken zuſammen. Die ge⸗ 
bundenen Bauern ſtoßen ſich vorſichtig an. So ruft 
nur eine Eule, die rote Federn hat, die fiedeln und 
ſingen und Witze machen kann, gute Witze und ſchlechte 
Witze, blutige witze. Sie lachen in ſich hinein, die zehn 
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mal zehn. Und wenn wir heute auch ſterben, noch im 
Tode ſoll uns Kenkes Witz freuen. 

Der fit in der Eiche und lacht nicht mehr. Ex 
ſchnattert vor Wut mit den Zähnen und murmelt vor 
ſich hin: „Einer, bloß einer. Und zwanzig, die ich 
kannte, zwanzig, an deren Tiſch ich ſaß, in deren Hen 
ich ſchlief, deren Brot ich aß, deren Hände ich drückte. 
Brüder, meine Brüder, ich ſehe euch nicht mehr.“ An 
der rauhen Borke der Eiche laufen ſeine Tränen ent⸗ 
lang. run 


Renke, wo haſt du die Tränen gelaffen, Renke, wo 
haft du das Lachen ber? Iſt dein Herz wie der Wind 
vor dem Regen, bald fo, bald fo? Hat die Wut deinen 
Geiſt geſtoͤrt? Sitzeſt da zwiſchen Frankenknechten und 
rheiniſchen Dirnen, trinkſt ihren Wein und ißt ihr Brot 
und ſingſt ihnen Lieder. 

Singſt Lieder, wo die Luft voller Todesſchweiß iſt, 
lachſt, wo die Raben auf allen Bäumen hocken, ſcher⸗ 
zeſt, wo die Adler über die Fähre kreiſen? Aber warum 
ſollſt du nicht lachen, lacht die Sonne doch auch, und 
die blühende Heide, und das blitzende Waſſer. 
Denn es iſt ja ſo ſchön hier an der Fähre und ſo 
bunt. Der Hochſttz für den König iſt mit Purpur ge 
deckt, mit Scharlach beſpannt und mit Gold befpon- 


nen, der Wind ſchwenkt tauſend bunte Fahnen, aus 


Tauſenden von Schilden blitzen Funken, die Luft iſt 
voll von Roſſegewieher und erfüllt von Hundegebell, 
und der weiße Altweiberſommer zieht luſtig dahin. 
Gib acht, Renke, der Noͤnig kommt! Dreißig Moh⸗ 
ren blaſen die goldenen Horner, dreißig Mohren ſchla⸗ 
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gen die goldenen Pauken. Siehſt du die Ramele mit 
den purpurnen Zelten, aus denen des Königs Rebſen 
lachen? Die Knaben mit den geſchminkten Geſichtern, 
die Zwerge, Riefen, Narren, Gelehrten, Prieſter, Rit- 
ter? Die Händler aus Italia, die Gaukler aus Roma, 
die galliſchen Metzen? Die Menſchenſchlächter, die in 
Retten gehen, Diebe, Mörder, Eidbrecher, feile 
Knechte? 

Siehſt du den König? Der fette Mann iſt es, der 
in der purpurnen Sänfte, der mit dem blaſſen dicken 
Geſicht, der ohne Bart, der, den die ſechs Mohren 
tragen, den die zwei Mohren mit Wedeln aus Page⸗ 
lunenfedern fächeln, vor dem ſich alle Röpfe neigen, 
dem jeder Mund zuruft. Schrei mit, Renke, ſo laut 
du kannſt! Die Dirne an deiner Linken, der Knecht an 
deiner Rechten, fie fpäben dich aus. Schreiſt du nicht 
mit, dann iſt dein Ropf kein Hühnerei wert. 

Und Renke ſchreit, ſchreit ſo laut wie keiner um ihn. 
„Heil, Zeil!“ ſchreit er und ſchwenkt die Rappe und 
ſtarrt nach dem Rönig; ſein Mund lacht, lacht, wie er 
nur lachen kann, wie er lacht, wenn Renke auf der 
Diele eines Heidhofes ſteht und das junge Volk beim 
Scheine der Rienſpäne nach feiner Fiedel tanzt. 

Vor dem purpurnen, ſcharlachbeſpannten, gold⸗ 
gezierten Hochſitz knien die ſechs ſchwarzen Träger 
nieder und aus der purpurnen, ſcharlachbeſpannten, 
gold verzierten Sänfte ſteigt mühſam, von hohen 
Herren geſtützt, ſtöhnend und ſeufzend der Rönig; 
Südlands wein und Sůdlands Weiber machten feine 
Glieder lahm. Seine Augen blicken ſtier, ſeine Lippen 
find ſchmal, er hat die Nacht ſchlimm geträumt und 
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der Schlaftrunk bekam ihm ſchlecht; er iſt blaß und 
unter ſeinen Augen ſind blaue Löcher. 

Um ihn herum lächeln alle Lippen und zittern alle 
Herzen. Der Rönig hat üble Laune; da ſitzen die Köpfe 
loſe, und nicht nur die viertauſendfünfhundert blonden 
Köpfe der Bauern und Sirten, Jäger und Fiſcher, 
Röhler und Flößer, die in Trupps von je hundert 
Mann hinter einem dreifachen Zaun von Lanzen und 
Spießen gefeſſelt und geknebelt dem Tode entgegen⸗ 
ſehen. 

Auf dem purpurnen, ſcharlachüberſpannten, gold⸗ 
umſponnenen Sochſttze hinter dem blaublitzenden Wall 
geharniſchter Speerträger taucht der Röͤnig auf. Sein 
weißes, rotgeſäumtes, goldgeſticktes Kleid ſchimmert 
in der Sonne. Rechts und links von ihm kauern ſeine 
Rebſe, die blonde Lombardin und die ſchwarze Pro⸗ 
venzalin, auf bunten Riffen, und im Kreiſe um den 
Rönigsſtuhl ſtehen die Großen: Herzöge, Geheim⸗ 
ſchreiber, Marſchälle, Prieſter. Zur Seite ſteht in grü- 
nem Gewand der mauriſche Arzt und ſieht unverwandt 
den Rönig an; ein ſchwarzer Junge neben ihm hält 
einen Standkaſten mit Arzneibüchſen. 

Zwei Trommeln ertönen, zwei Horner erſchallen; 
lautloſe Stille liegt über den Tauſenden von Men⸗ 
ſchen, die rundumher auf den Sandbergen ſtehen. 

Ein Mann in langem, ſchwarzem, goldgeſticktem 
Rode tritt vor den König, verbeugt ſich tief und 
nimmt mit den weißen Händen den breiten, langen 
Schweinslederſtreifen entgegen, an dem blutrot des 
Königs Siegel pendelt. zwei Trommeln ertönen, zwei 
Sörner erſchallen, dreimal und dreimal und noch drei⸗ 
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mal. Der Mann im ſchwarzen, goldgeſtickten Rocke 
tritt an den Rand des Hochſttzes und lieſt laut das 
Schriftſtück. Aus der Menge kommt kein lauter Atem⸗ 


zug. 

Höfiſch iſt das Weſen des Schwarzrockes, und gut 
ſetzt er ſeine Worte, aber das, was er ſpricht, iſt Blut 
und Tod, das Blut von viertauſendfünf hundert Ge⸗ 
treuen, der Tod von viertauſendfünf hundert Gerech⸗ 
ten, die ihre Hälſe lieber dem Beile beugen, denn frän⸗ 
kiſchem Recht und fremder Art. Sie ſchlugen am Süntel 
das Frankenheer, hängten Karls Verwalter an die 
weidenbäume, opferten die Prieſter bei den großen 
Steinen, ſetzten den roten Hahn auf die Zins häuſer, 
machten die Bethäuſer dem Erdboden gleich und war⸗ 
fen die Rolande in die Dorfteiche; freie Männer wollten 
fie fein im freien Lande. 

Freie Männer werden fie fein im freien Land, in 
dem Lande, wo es nicht Herr noch Knecht, nicht Recht 
und Geſetz, nicht Treue noch Verrat gibt. Ihre Köpfe 
werden in den Sand rollen und ihr Blut wird in den 
Graben laufen, der ſich zwiſchen gelben Sandwällen 
nach der Beeke hinzieht. VDiertauſendfünf hundert Wit⸗ 
wen und Bräute weinen heute im Lande, und alle 
Adler und Raben, alle Wölfe und Füchſe werden 
berſten vor reichlichem Fraße. N 

Renke, wenn du jetzt den Riemen aus dem Buſen 
holteſt und den runden Stein aus der Taſche und 
ſchwängeſt den Riemen, mit aufgeriſſenen Augen und 
offenem Munde nach der weißen Stirn unter der gol⸗ 
denen Krone ſtarrend, und gäbeſt deiner Fauſt einen 
Ruck, und ber Stein zerſchlüge den Schädel des Fran 
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kenkönigs, daß fein Sirn in die Geſichter der Großen 
ſpritzte und ſein Blut auf das purpurne Tuch liefe, 
Renke, dann hätteſt du nicht umſonſt gelebt. 

Von der Emſe bis zur Elbe würde ein Schrei er⸗ 
ſchallen, würde in allen Bergen und Wäldern, in allen 
Seiden und Marſchen, in allen Brüchen und Mooren 
erklingen, unter allen Strohdachern würden die langen 
Beile geſchliffen, aus allen Weidenruten Stränge ge⸗ 
dreht, von allen Fuhren das Harz gekratzt, aus allen 
Rohrhalmen Fackeln gebunden, aus jedem Haſelſchoß 
ein Pfeil geſchnitzt, aus jedem Zopfe eine Sehne ge 
flochten. 

Die Sillebillen würden klingen den ganzen Tag über, 
und die wildochſenhörner würden heulen von früh 
bis fpät, und von der Ulenflucht bis zum Hahnen⸗ 
ſchrei würden die roten euer auf allen Bergen und 
Zügeln zucken. Alle Engpäſſe und Hohlwege würden 
ſich mit Steinblöden füllen und mit Stämmen und 
Aſten, auf allen wegen wären Wolfsgruben mit 
ſcharfen Stangen am Grunde, alle Wehre ſtänden 
offen und alle wäſſer liefen in die Gründe, aus allen 
Höfen, aus allen Brüchen, aus allen Wäldern ſtrömten 
die Männer und Jungkerle zuſammen, Bluthunger 
im Blick. 

Und weking, der verſchollene Herzog, würde da ſein 
und die Zaufen um fi ſammeln, die von der Emſe 
und von der Lippe, von der Aller und von der weſer 
kommen, und kein Franke würde leben bleiben im 
Lande; alle müßten fie unter die Erde. Die Adler und 
die Raben ſollten platzen und die Wolfe und Füchſe 
berſten vor Wohlleben, und auf den Aſten der Eichen 
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bei den großen Steinen würden die Köpfe der hohen 
Herren von den bunten Meiſen zerhackt. 

Hole den Riemen hervor, Renke, und den Stein, 
und dränge dich durch. Es iſt Zeit. Der ſchwarze Mann 
hat zu Ende geſprochen. Der König bricht den weißen 
Stock. Viertauſendfünf hundert blonde Köpfe find 
fällig. Viertauſendfünf hundert Hälſe find in Gefahr. 
Viertauſendfünfhundert Männerherzen ſtehen ſtill. 
Neuntauſend blaue Augen brechen. 

Aber du biſt feſtgekeilt in der Menge, Renke. Und 
tauſend gepanzerte Speerknechte ſtehen vor dir, und 
tauſend gepanzerte Reiter haben zur Rechten und 
Linken Aufſtellung genommen, und überall ſind 
Späher und Verräter, und vierhundertfünfzig nackte, 
rotgeſchürzte Henker ſtehen in einer Reihe vor den 
vierhundertfünfzig weißen Eichblöcken unter dem 
Hochſitze des Rönigs. 

Renkes Augen werden ganz groß, in ſeinen Backen 
iſt kein Blut, ſeine Lippen ſind blau, ſeine Finger wer⸗ 
den weiß und kalt. Zwifchen den Mauern der blitzenden 
Speerknechte und der blinkenden Reiter kriecht von 
rechts und links eine Schlange heran, mit dunklen 
Seiten und weißem Rücken. Die dunklen Streifen ſind 
Kriegsvolk und der weiße Strich find die nackten Koͤr⸗ 
per der todgeweihten Männer. 

Renkes Augen werden noch größer und fein Berz 
ſteht ſtill. Dann macht es einen wilden Sprung und 
der Atem in feinem Salfe pfeift dünn und ſcharf. Die 
vierhundertfünfzig weißen Eichblöcke find doppelt fo 
groß geworden und über jedem blitzt ein ſilberner 
Schein. Zwei Trommeln ertönen, zwei Hörner er⸗ 
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ſchallen, ein ſcharfer Auf erklingt, vierhundertfünfzig 
Blitze zucken auf die vierhundertfünfzig Eichbloͤcke 
hernieder. Sundert Trommeln droͤhnen, hundert Soͤrner 
brüllen, ein tauſendfaches Reuchen kommt von den 
menſchenbeſetzten roſenroten Seidhügeln ringsumher. 
Noch neun Male ertönen die Trommeln, erſchallen 
die Hörner, noch neun Male kriechen die beiden ſchwar⸗ 
zen, weißrückigen Schlangen zwiſchen den blitzenden, 
blinkenden Mauern der geharniſchten Speerträger und 
Reiter unter dem purpurnen Sochſitze her, noch neun 
Male keucht und ſtöhnt es von den roſenroten Heid⸗ 
hügeln, noch neunmal fahren die vierhundertfünfzig 
ſilbernen Blitze auf die Eichenblöcke, aber die find nicht 
mehr weiß und rein, fie find rot und ſchmierig.— — — 
Hinter dem hohen Heidberge kommt eine ſchwarze 
Wolfe herauf und ſtellt ſich vor die Sonne. Der Wind 
geht kalt. Rundumher heulen in der Heide die Wölfe, 
Der purpurne Sochſttz iſt leer, die blanken Speerträger 
und die blitzenden Reiter ſind verſchwunden. Der Abend 
fällt grau auf die Erde; vor den Zelten zucken die 
Feuer. wandernde Xiebitze und ziehende Brachvöͤgel 
rufen und pfeifen jämmerlich. 
Am Ufer der Beeke ſitzt der Fiedler und ſieht in das 
waſſer. Das iſt rot und dick und riecht ſchrecklich, und 
die Fiſche ſtecken die Köpfe heraus und ſchnappen nach 
Luft. Stumm und ſteif hockt der Spielmann an dem 
Machangelbuſche die ganze Nacht, in ſeine Augen 
kommt kein Schlaf. Er hört den Uhu rufen und den 
Fuchs bellen, die Wölfe heulen und die Marder krei⸗ 
ſchen, und er ſitzt da und ſieht die Zukunft und die 
Rache, die ſie bringt. 
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TESTEN 


geen needed enen 
beende ETTENETLTENTETTY NEE ENDEN TELLER EN ERTEILT 


Die Geidlercbe lockt, die Wanderdroſſeln ſtreichen, 
Renke ſteht auf, ſchüttelt ſich und trottet eilig mit 
krummen Rnien die rote Beeke entlang über Seide 
und Moor, durch Bruch und Wald. Mit dem Rufe des 
Totenvogels weckt er den Schnuckenſchäfer; der Schä⸗ 
fer ſieht den fremden Mann unſicher an. Iſt das Renke, 
der Goldkopf? Sein Saar iſt ſilberweiß. Iſt das Renke, 
der Spaßmacher? Sein Lachen iſt zerbrochen. Iſt das 
Renke, der Sänger? Seine Stimme iſt zerſplittert. 

Renke der Rächer iſt es. Hohl flüſternd bringt er von 
Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf, von Gau zu Gau die 
Kunde von dem grauſen Schlachten bei der großen 
Fähre. Er ißt haſtig einen Biſſen, trinkt gierig einen 
Schluck, wirft ſich eine Stunde auf das Stroh, ſpringt 
wieder auf und wandert mit krummen Knien weiter, 
von der Wefer nach der Emſe, aus der Seide in die 
Berge, von den Bergen in das Moor, vom Moore in 
die Marſch, von der Marſch auf die Geeſt. 

Renke iſt der Überall und der Nirgendwo, der Eben⸗ 
da und der Nunſchondort, der lebendige Racheruf, der 
haſtende Wutſchrei, das eilende Setzwort. Wo fein 
weißer Ropf auftaucht, werden die Augen groß und 
die Lippen blaß, ballen ſich die Fäuſte und krallen ſich 
die Finger; wo ſeine hohle Stimme flüſtert, ſchärfen 
ſich die Beile, ſpitzen ſich die Speere, werden die langen 
Meſſer blänker. 

Und ſo wie Renke rennen viele hundert Männer von 
Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf, von Gau zu Gau, Spiel⸗ 
leute, Geſchichtenerzähler, Sänger, Gaukler, Viehbe⸗ 
ſprecher, Wolfsjäger, Lachsfiſcher, Imker und Slößer, 
alles Männer aus dem Sturmigau, die bei der großen 
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Fähre waren an dem Tage, da das Waller der Beeke 
rot floß, weil Nönig Barl es gebot. 

Der denkt, es iſt Ruhe im Lande. Aber er vergißt 
weking und das Lied, das unter jedem Strohdache 
geſummt wird, das Lied vom aisken Schlächter und 
von der roten Beeke. 
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Das bunte Lied 


75 


Die Seide riecht nach Menſchenblut 
Und riecht nach Todesſchweiß, 

Und blutig iſt des Baches Flut, 

Und gebt fo trag und leis; 

Und ging am Morgen flink und laut 
Und ging ſo hell und klar 

Viel guter Männer rotes Blut 
Hinein geronnen war. 


Und Baiſer Varl ſitzt ſtumm und ſtill, 
Sein Angeſicht iſt blaß, 

Der Blutdunſt nicht vergehen will, 

Es qualmt das Räucherfaß; 

Nach Todesangſtſchweiß riecht die Luft, 
Der Wind weht Blutgeruch, 

Er weht zum Baiſerzelt hinein 

Eines ganzen Volkes Fluch. 


Es wagt kein witzig Wort der Narr, 
Rein Wort der Kardinal; 

Des Reifers Augen blicken ſtarr, 
Sein Mund iſt eng und ſchmal; 

Des Vaiſers Lieblingsluſtmagd ſchaut 
Voll Furcht in ihren Schoß, 

Rein Lächeln gab ihr heut der Herr, 
Sein Zorn iſt allzugroß. 


eee mei 


vom Lager weht der Wind heran 
Gelächter und Geſang, 

Ein blonder Sachſenfiedelmann 
Ergötzt mit Geigenklang 

Und Schelmenlied das Frankenvolk; 
Der blaffe Kaiſer winkt, 

Die Wache eilt, zum Raiſerzelt 

Den fremden Mann ſie bringt. 


Der ſteht und ſtarrt auf all die Pracht 
Und blicket blöd und dumm, 

Der Würzwein bat ihn blind gemacht, 
Ein Lächeln geht rundum; 

Der Raifer winkt, der Fiedler ſtellt 
Sich nach Gewohnheit hin, 

Bein über Bein, den Kopf geneigt, 
Die Fiedel an dem Kinn. 


Die Siedel ſingt, die Fiedel klingt, 
Als wenn im grünen Sag 

Aus allen Zweigen luſtig ſpringt 
Der bunten Finken Schlag; 

Der Todesſchweißgeruch zerfliegt, 
Der Blutdunſt iſt zerweht, 

Um Vaiſer Barels dunkle Stirn 
Ein heller Schimmer geht. 


Die Siedel ſingt, die Fiedel klingt, 
Es lacht des Spielmanns Mund, 
Ein Liebesſehnſuchtslied er ſingt, 
Das klingt ſo weh und wund; 
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Des Balfers Augen werden mild, 
Er winkt, der Schenk gießt ein 
Und reicht dem blonden Fiedelmann 
Den Relb mit rotem Wein. 


Der dankt und trinkt, die Neige rinnt 
Blutrot ihm auf die Hand, 

Er ſtarrt drauf hin und ſinnt und ſinnt, 
Der Nachtwind ſingt im Land; 

Der Spielmann wirft den Kopf zurück, 
Seine Lippen werden hart, 

Mit haſſeheißem Racheblicd 

In die leere Luft er ſtarrt. 


Die Siedel ſchreit, die Siedel kreiſcht, 
Es lacht des Spielmanns Mund, 

Ein ſonderbares Lied er ſpielt, 

Ein Trutzlied, kraus und bunt. 

Das Lied, das ſich das Sachſenvolk 
Erfand in ſeiner Not, 

Ein Lied voll Wut und Mut und Glut 
Und wie die Flamme rot. 


Die Giedel ſchreit, die Fiedel kreiſcht, 
Und röchelt und ſtohnt, 

Sie murret leiſe vor ſich hin 

Und fpottet und hoͤhnt; 

Ein jeder Ton ein Jammerſchrei, 
Jedweder Blang ein Fluch; 

Der RNaiſer winkt mit matter Band: 
„Genug, es iſt genug!“ 


Über die Heide geht der Wind 
Wimmernd hin und her, 

In feinen Zelte ſitzt und ſinnt 

Der Baifer, fein Herz iſt ſchwer; 
Das Lied, das Lied, das bunte Lied, 
Es ſchafft ihm arge Pein: 

Er weiß, an ſeinem Sterbetag 
Wird es wieder bei ihm fein. 


Das Blachfeld 


s ſchneit und ſchneit und ſchneit; weit und breit 
iſt alles eine weiße Unendlichkeit. 

Der Schnee wiſcht alle Farben aus dem Lande; 
er nimmt den Birken ihr Silber, dem Sande ſein Gold, 
den Fuhrenſtämmen ihren Rupferglanz, den Wachol⸗ 
dern ihren Bronzeton. Er verbindet Simmel und Erde, 
bringt die Ferne heran und ſchiebt die Nähe fort, er⸗ 
höht die Tiefen und ebnet die Höhen ein. 


Der ſtetig fließende Schneefall gibt auch der Seele 


Gleichmaß und Ruhe; den quälenden Seid hunger ſtillt 
er zu heimlicher Vorfreude und die ungeftüme Erwar⸗ 
tung dämpft er zu frohem Gleichmut. 

Das Heimweh nach den Bergen iſt viel geſagt und 
oft geſungen. Für den Seidhunger fand das Volk noch 
kein Lied. Der Heidjer ſingt nicht, und was er fühlt, 
das zeigt er nicht gern. 

Und es ſchneit und ſchneit und ſchneit. Die Räder 
des Zuges ſtampfen eine gleichmäßige Singweiſe zu 
einem Lied, aus dem heißer Heidhunger herausklingt. 
„To Hus up de Haide, da mochd' ick wol waͤ'n, wo lang 
et ud her is, wo feer und verlä' n.“ 

Wer fang es, das Lied? Ein Kind der Gldenburger 
Heide, Jan ten Hovel fang es über das Meer herüber 
aus Elgin im fernen Illinois; und nun ſtampfen es 
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alle Räder der Heidbahn: „Man jümmer in'n Schum⸗ 


mern, dan denkt man fo gern: fo freet as tau Huus is' t 


doch narns nich op Ern.“ 


Der Schneefall flaut ab, die Sonne kommt durch. 


Ein Fuhrenſtamm leuchtet, ein Fenſter blinkt, ein Gold⸗ 


ſtreifen zieht über das weiße Land. Die Räder ſtampfen 
noch immer das Lied: „De Kiewit, de fläutde, de Läi⸗ 
wik, de jüng, de Haide de blaide, de Häwen de klünk.“ 

Und der Seidhunger kommt wieder herauf. Zu lang⸗ 
ſam fährt der Zug, zu zögernd bleibt das Land zurück, 
zu lang find die Haltepauſen, zu eng iſt der Wagen und 
zu weit und zu ſchön iſt die weiße Haide. 

Träume dir die Ungeduld fort, unruhige Seele. Der 


Sonigbaum blüht, der Immen Glocken klingen, der 
Grillen Spiel zittert über das Land, Blaufalter tändeln 


auf goldenem Sand, ſüßer Wohlgeruch ſteht in der 
Luft: in Roſenröte glüht die Nähe, in Veilchenfarbe 
ſchwimmt die Ferne. 

Oder träume dich in die Maiheide hinein, wo über 


grünem Sinken die ſilbernen Flocken der Murke wehen, 


Juchtenduft aus den grünenden Maibäumen quillt und 
goldene Sterne am Bache ſtehen. Und denke an die 


braune Spätherbſtheide mit der goldenen Krone, an 


die ſtumpfe dunkle Farbe der Höhen und das ſcharfe 
helle Leuchten aus den Tiefen, an die gewaltige Ruhe 
der Flächen. Rufe ſo manche Wanderung zurück, liebe 
Seele, manchen Weg, den du fuhreſt, in Sonnenbrand, 
in Regenbraus, in Schneegerinſel und Staubgeflim⸗ 
mer. So iſt dir die Zeit kurz geworden während deſſen 
und der alte Gleichmut über dich gekommen, und froh⸗ 
gemut ſiehſt du den Kindern zu in weißen Straßen der 
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alten Salzſtadt: curtis salta sita in pago laingo, wie 
der Chroniſt ſchrieb. 

Mehr noch, als zur roſenblühſamen Sommerszeit, 
kommt dir das Städtchen voller alter Erinnerungen 
vor. Vierhundert Jahre find es her, daß der allerletzte 
deutſche Ritter, Herzog Erich von Calenberg, nach der 
verlorenen Schlacht auf der Heide hierher nach Soltau 
gefangen geführt wurde. In Thielemann, des Vogtes, 
Hauſe ſaß er und fi ah nach ſeinem Banner, das ſiegreich 
in vielen Ländern im Süden und im Norden geflattert 
hatte. 

Nun wehte es, von des Berzogs eigenem Vetter 
Heinrich vor des Beſiegten Senfter in den Miſthaufen 
gepflanzt, in der Abendſonne, und Erich wandte ſich 
ab und er, der der ſchweren Wunden lachte, als er bei 
Regensburg den Baifer Maximilian aus den Feinden 
heraushieb, er weinte, daß er die Tränen mit beiden 
Händen von ſich warf. Und da ſtieß der Häusling Dre⸗ 
wes aus Emmingen, dem das Briegsvolf des Herzogs 
das Haus verbrannte, mit dem Spieß durch das Senfter 
und ſchrie: „Du Smöker heſt mi to m armen Manne 
emaket!“ 

Wie das am Dienstag den vorvorletzten Juni ein 
Tauſend fünf Hundert und neunzehn hier auf dem 
Bullenberge wohl ausgeſehen haben mag, als das 
ſiegestrunkene Seer mit feiner Beute einzog in Soltau, 
mit den vielen Gefangenen und der großen Beute, von 
der der Sildes heimer Dechant Johann Gldekop fo treff⸗ 
lich berichtet: „Up duſſen Dag wurden gegrepen Sertog 
Erich de older und Sertog Wilhelm, de Graven von 
Pleſſe und noch drei andere Graven und bowen tivel- 
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hundert Edelmanns. Darbenefſen worden gewunnen 
twolf grote Karthaunen, acht grote Slangen, ſechs⸗ 
zehn Quarteresſlangen und Scharpentiner, ſechs Fur⸗ 
morſers un up einem ſperden Wagen, dar der Brun⸗ 
ſwigeſchen Furſten Sulverwerk und ſiden Kleider uppe 
woren.“ 

Den Tag wurde die Wurſt kurz in Soltau und das 
Brot ſchmal, kein Schwein grunzte im Stalle und kein 
Zuhn gackerte auf der Diele; die Bräne der Wein ⸗ und 
Bierfäffer blieben offen und kein brauner Krug feierte 
an der Wand. Zwoͤlftauſend Goldgulden hatten die ſieg⸗ 
reichen Landsknechte von der Beute bekommen; man⸗ 
ches blanke Stud: blieb in Soltau hängen oder kam in 
die Taſchen der Taterndirnen und fahrenden Spieler, 
die hinter dem Kriegsvolke herzogen. 

was weiß man heute hier von Krieg und Sieges · 
lärm? Das Leben geht feinen geruhigen Gang zwiſchen 
der launiſchen Soltau und der fröhlichen Böhme, die 
Spatzen zwitſchern in den Straßenbäumen, die Jugend 
lärmt auf den Schurrbahnen und achtet die älteren 
Rechte der älteren Leute auf die Bürgerſteige nicht. 
Und die gehen lächelnd um den wildluſtigen Nachwuchs 
herum, dem heute die Straße gehort, heute, an dieſem 
ſonnigen Wintertag. 

Hinter der Stadt aber, über der Böhme, da iſt keine 
Straße, da geht kein Weg. Da wächſt der Wald aus un⸗ 
geteiltem Schnee und biegt die Kronen tief unter der 
weichen Bürde, demůtig wartend, ob des Windes Hauch 
oder der Sonne Schein ihn nicht befreie und jedem 
kleinen Vogel dankbar, der flatternd von Zweig zu 
Zweig den Schnee von den Nadeln löſt. 
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Traurig ſoll der Heidwinter fein, keine Farben habe 
er, ſagt man. Das iſt üble Nachrede. Hier find Farben, 
iſt Wärme, Licht und wechſel. Auf dem reinen Schnee 
liegen die blauen Schlagſchatten, wachſen die roten 
Stämme, breiten fi zu buntſcheckigen Kronen aus, 
auf denen die Sonnenſtrahlen luſtig ſpielen. 

weiß, Blau, Rot, Grün und Gold, das find doch Far⸗ 
ben, und was in den Kronen ſchnurrt und burrt, ſchwirrt 
und flirrt, die fröhlichen Federbällchen, graue mit ſchwar⸗; 
zen Köpfen, blaue mit gelber Bruſt, braune mit weißen 
Bädichen, grüne mit goldenem Scheitel, das Meiſenvolk, 
das hat Farben und es hat Laute von jeder Art, grob 
und fein, dick und dünn, lang und kurz, laut und leiſe. 

will noch einer mehr Farben? Die Ellern an der 
Baͤhme find ſtrahlende Fackeln und die Weiden am Ufer 
leuchtende Flammen, das Randeis ſprüht Gluten und 
aus dem goldenen Riſch ſpritzen leuchtende Funken, des 
Efeus Blätter werfen mit Silber um ſich und der 
Wacholderbuſch hat Diamanten zu verſchenken. Wie 
ein Traum aus blühenden Tagen ſtiebt der Eisvogel 
über den blendenden Schnee, ein blitzblauer Pfeil mit 
giftgrüner Spitze. 

Gder will einer noch mehr Laute? Der Markwart 
höhnt ihn mit einem Schrei, ſo hart, wie das Blau 
ſeines Flügelbuges, der Dompfaff neckt ihn mit einem 
Ruf, ſo weich wie das Rot ſeiner Bruſt, mit gellendem 
Lachen ſpottet feiner der grüne Specht und vom hohen 
Simmel herab wirft ihm der Buſſard einen Ruf zu, 
einen Doppelruf, wie es ſich für ihn geziemt, der ein 
zwiefarbenes Kleid, eine ſilberne Bruſt und goldene 
Fittiche trägt. 


84 


Es ſind Farben genug hier, eben ſo viele, wie zur 
luſtigen Sommerzeit, wenn Kuckucksblumen und 
Sahnenfuß ſich ſtreiten, ob die Wieſe rot oder gelb aus · 
ſehen ſoll, wenn des kecken Beinheils gůldene Sterne die 
dunkelen Binſen beiſeite ſchieben und die ganze Quell⸗ 
mulde mit onigduft ſättigen, wenn das weidenroschen 
feine roſenrote Standarte und die Spierſtaudeſühr wei- 
ßes Banner über dem grünen Fußvolk wehen laſſen. 

Der winter iſt ein feiner Nünſtler; er nimmt das 
Vielzuviele aus der Landſchaft und ſchafft das Allzu⸗ 
bunte aus der Welt. Das Kleine und Überflüſſige wiſcht 
er fort, damit das Große und Notwendige beſſer zu 
feinem Rechte komme. Bei Goldkäfergeſ. chwirre und 
Schilleboldgeflirre, Piepergeſchmetter und Heidlerchen⸗ 
gelulle laufen die Augen zu viel hin und her und ſehen 
nicht das Allerbeſte: die ſtolzeſte Fuhre weit und breit 
und den unheimlichſten Machangel rundumher. 

Der Warnebuſch iſt es. inter ihm liegt die grundloſe 
Kuhle. Düſter ſtarrt es aus dem Schnee, das ſchwarze 
Loch. In ſeiner Tiefe wohnt das Waſſerweib und 
lauert auf den Menſchen, der dürſtend ſich naht. Einen 
Trunk läßt es ihn ſchöpfen, und noch einen. Ehe er 


den dritten zum Munde führt, zieht es ihn an die welke 


Bruſt und nimmt ihn mit in den Schlamm und 
Schmutz. Der Jäger, der abends durch die Heide geht, 
hort einen Schrei, und geht er frühmorgens denſelben 
weg, dann ſchwimmt auf dem Waſſer das rote Blut 
als wie ein Ring. 

Es iſt nicht gut weilen bei der grundloſen Kuhle, 
denn das Waſſerweib weiß ein Lied, das den Menſchen 
nach dem waſſer reißt. Heimlicher iſt es hier auf der 
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blanken Heide, durch die auf hohem Damm donnernd 
und pfetfend der Schnellzug nach Hamburg eilt, ein 
kleines, ſchwarzes, dünnes Ding in der großen, weißen, 
breiten weite, die es wie mit einem Meſſer zerſchnitt, 
deren Ruhe es mit gellendem Pfiffe auseinanderreißt. 

War es hier, wo an jenem Sommertage vor vier⸗ 
hundert Jahren der große Schlag in der hildesheim⸗ 
ſchen Stiftsfehde geführt wurde, oder weiter dahin, wo 
die Deimerner Höhe weiß und hart in den blauen Him⸗ 
mel ſchneidet? Die Doppheide zeigte erſt wenige rote 
Blüten am Morgen, nachmittags ſtand fie in voller 
Blüte und abends war ſie ſchwarz und ſchmierig und 
die Raben und Krähen brauchten nicht nach Fraß zu 
ſuchen. Sie konnten ſich beſinnen und das beſte aus⸗ 
ſuchen; denn da lagen mit verglaſten Augen Mindener 
und Braunſchweiger und Hildesheimer und Lünebur⸗ 
ger und Schaumburger und Calenberger und Münſter⸗ 
ſche und Geldernſche Ritter genug und Kriegsvolk die 
Fülle und Pferde in Menge und Fuchs und Wolf hatten 
gute Tage und ließen Has und Sirſch in Ruhe. 

Wie heute der Damm der Eiſenbahn, ſo zerſchnitt 
dieſen Tag der lange Heereszug der Braunſchweiger 
Fürſten und der rieſige Troß die Heide: „De Furſten 
von Brunſwik hadden vele Beamer uth Brunſwik 
und Hannover im Lager, de dem Gewinnſte folgeden, 
wente de Hertogen roveden uth den Kloſtern, kleinen 
Steden und Kerken grot Gut und wolden denne nich 
gerne wedder vorleiſen, velweiniger gerne geſlagen ſin; 
derhalven ſeck erhoven mit ganzer Ile und wolden 
over de Aller dat Water tein und de Slacht nicht er⸗ 
warden“, vermeldet der Hildesheimer Chroniſt. 
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Hier am Guell ſtarrt aus dem Schnee die bräunliche 
Blüte des Krautes, das der Bauer Braibenfoot nennt. 
Sie iſt dürr und tot. Im Sommer war fie tief dunkel⸗ 
rot, unheimlich rot, wie keine Blume im Lande iſt. 
Vor der Schlacht auf der Soltauer Heide hatte ſie alle 
Jahr weiß geblüht. Aber ihre Wurzeln tranken ſo viel 
menſchenblut, daß ſie ſeit dieſem Tage nur ſchwarzrote 
Blüten bringt. Daneben ragt der dürre Blůtenſtand 
der gefleckten Ruckucksblume. Sie hatte früher hell⸗ 
grüne Blätter und reinweiße Blumen; jetzt zeigt ſie 
auf Blatt und Lippe die purpurnen Andenken an den 
blutigen Junitag, und die braune Seuſchrecke, die 
ſommertags hier laut ſchnarrend fliegt, hat ſeitdem die 
blutroten Unterflügel. 

zwei Stunden lang brummten an jenem Hochmittage 
hier die Rartaunen, brüllten die Feldſchlangen, krachten 
die Hakenbüchſen und knallten die Fauſtrohre und die 
Spieße und die Schwerter arbeiteten wacker mit, daß 
die ganze Heide ſang und klang. Man ſieht den Wirbel 
von bunten Reitern und Fußvolk, die roten Flammen 
und den blauen Rauch, wenn man die Aufzeichnungen 
des geiſtlichen Chronikenſchreibers lieſt, man hört das 


-Betöfe, man riecht den Pulverdampf. „De Graven von 


Schomburg und andere Graven mit oren Rutern 
makeden den verlorn Hupen. De Gellerſche Hupe dede 
den Anfall, dewile ok Graf Johan von Schomborg 
nich ſumede. Middeler Tid ward der Furſten von 
Brunswik or Geſchutte berand; de Buſſenſchutten, de 
darbi gefunden worden alle erſtoken. Dat Drepen und 
Slan hin und her werde kume twe Stunde, dat Bruns⸗ 
wigeſche Lager was geſchoret, up de Flucht geſlagen, 
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gefangen und von ander gebracht. Up der Walſtede 
ſchollen der Brunswigeſchen boven dreiduſend Man 
dod gebleven ſin.“ 

Die Sonne hat an dieſem Hochmittage viel Jammer 
und Graus geſehen hier auf dem Blachfelde. Zwifchen 
den grünen Poſtbůſchen und Papendiek floß der Quell 
rot zur Böhme hinab und rot färbte ſich das ſaftig⸗ 
grüne Torfmoos, das die Landsknechte mit den Fetzen 
ihrer Bauſchärmel um die zerſtochenen und zerſchlage⸗ 
nen Glieder banden. Und drüben, wo jetzt der Bach 
bullernd und kullernd aus dem Deediek ſtürzt, tat das 
Geſindel, das den Heeren auf Partei folgte, die ſchwer 
verwundeten Männer ab, raubte fie aus und warf fie 
nackt und bloß in den modrigen Buſch. 

Wer war ſchuld an all dieſem Elend? Der Biſchof 

Johann von Sildes heim, der die ſtifteſche Ritterſchaft 
vor die Köpfe ſtieß, weil er durch ſparſames Haus⸗ 
halten ihnen die verpfändeten Schlöſſer aus den Fäu⸗ 
ſten reißen wollte? Früher durften die Zerren als 
biſchöfliche Gäſte fett leben am Hofe zum Steuerwald, 
und als der Biſchof die Gaſtereien abſtellte, ſchimpften 
ſie ihn Hans Magerkohl. Er war ein Dickkopf, der 
geiſtliche Herr, und nahm es mit der ganzen Lehns⸗ 
ritterſchaft auf. Das halbe Heimatland qualmte und 
lohte damals und der rote Hahn flog von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf; er flatterte von Minden bis 
Dannenberg, von Wunſtorf bis Bockenem. Am Abend 
vor Himmelfahrt ließen die Braunſe chweiger im Stifte 
Hildesheim allein elf Dörfer in Aſche fallen und hinter⸗ 
her gingen Burgdorf, Meinerſen, Dannenberg, Nam⸗ 
pen, Gifhorn und Ülgen in Flammen auf. 
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Der Schnee will davon nichts mehr wiſſen. Er deckte 
das weiße Laken über Blut und Tod und böſes Ge⸗ 
denken und nahm jede rote Farbe aus der Heide. Aber 
die Poſtbůſche ſchüttelten ihn ab und ſtehen nun da in 
trutziger Röte wie ein Wahrzeichen des großen Schlacht⸗ 
tages; die vielen Vögel, die laut lockend in die ver⸗ 
ſchneiten Fichten einfallen und mit kreuzförmigen 
Schnäbeln den Samen aus den goldenen Zapfen heraus⸗ 
ziehen, tragen die Farbe des blutigen Sommertages, 
und der rote Scheitelfleck des ſchwarzen Spechtes, der 
mit klingendem klagenden Rufe die rauhe Rinde hinauf⸗ 
raſſelt, iſt ein Andenken an die beiden Blutſtunden, wie 


auch die ſilbergraue Flechte unter dem Wacholderbuſch 


von damals her die roten Perlen behielt. 

Aber das bißchen Mordfarbe hier und da und dort 
iſt nur wie eine ferne, ſchwache Exinnerung an den 
Bluttag im Blachfelde, das nun in reinem weißen 
Frieden daliegt, wie alle die in Frieden ruhen, Heinrich 
der Serzog und Biſchof Johann und ihre Gegner, die 
Herzöge Erich und Heinrich der Mittlere mitſamt den 
Hildesheimer Stiftsrittern, die die fürchterliche Fehde 
verſchuldet hatten, alle die Todesſchreie hier auf der 


Heide, alle das Elend zu Koldingen, Poppenburg) 


Bodenwerder, Sarſtedt und Gronau. 

Die Sonne geht hinter den Höhen unter und gießt 
roten Schein über das weiße Gefilde. Die Krüppel⸗ 
fuhren und Wacholderklumpen werfen ſchwärzere 
Schatten vor ſich hin. Unheimlich glühen am Hülſen⸗ 
buſch die roten Korallen und auf den Fichtenſtämmen 
tauchen rote Flecken auf, verſchwinden, kommen an 
anderen Stämmen hervor, wie Geſichter flüchtiger 
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Männer, die verängſtet durch den Buſch haſten. In 
feinem tiefen Bette murmelt der Bach dumpfe Der- 
wünſchungen und eilt der Böhmemarſch zu, um fort⸗ 
zukommen aus der blutigen Heide und bei Alften unter 
lebenden Menſchen zu ſein, die nichts von Blut und 
Haß wiſſen wollen. 

Wunderbar ſchön iſt es hier zur Maienzeit, wenn die 
gelben Lilien an den Uferbuchten der Böhme blühen 
und die gelben Bergbachſtelzen über die Flut hinweg⸗ 
fliegen, und ſommertags, wenn die Böhme den Kranz 
von Vergißmeinnicht trägt und auf den Shen der 
Buchweizen ſchneegleich leuchtet, die Straßengräben 
in allen Blumenfarben prangen und die Gartenammer 
aus der hohen Zängebirke ihr kleines wehmütiges Lied⸗ 
chen ſingt; dann lernt man verſtehen, was Seidhunger 
iſt, und begreift, was Jan ten Hoevel fang aus Illinois 
in Amerika. 

Hier oben von der Hohe haben die Augen freien Flug 
über Wald und Seide. Im Dorfe ruft das Näuzchen, 
Krähen rudern nach ihrer Schlafſtatt, im Holze heult 
die Eule, die letzten roten Sonnenmale erblaſſen auf 
den ſchwarzweißen Birkenſtämmen. Klingend und rau⸗ 
ſchend kommt ein Schlitten vorüber; frohe Geſichter 
lachen aus bunten Tüchern und dunkeln Mützen, wie 
graue Fahnen flattert der Rauch aus den Nüſtern der 
Pferde, die frohen Mutes zum warmen Stalle drängen. 

Zum warmen Leben drängt auch das heidſatte Herz. 
Heimlicher iſt es im frohen Kreiſe in der freundlichen 
Stadt, als hier draußen, wo die Schatten der Männer 
wandeln, deren letzte Seufzer vor vierhundert Jahren 
verhallten auf dem Blachfelde. a 
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eſſeres Vorn gab es im nächſten Jahre wohl, 
FR ber auch reichlich Diſteln und Dornen, denn der 
Brieg wollte und wollte nicht auf hören. Tilly 
und die Dänen zogen ſich immer noch hin und her, und 
wo ſie ſich kabbelten, war alles zertreten. 

Serzog Chriſtian, der nicht wußte, auf welche Seite 
er ſich ſchlagen ſollte, mußte es mit anſehen, wie das 
Land verwüſtet und die Leute ausgeraubt wurden, 
aber alle Einnahmen konnte er auch nicht ſchießen 
laſſen, und fo kam auf dem Zandtage wieder eine drei⸗ 
fache Schatzung heraus. 

Als der Peerhobſtler Vorſteher davon Meldung be⸗ 
kam, ſattelte er den Schecken und ritt mit Thedel nach 
Celle. Ihm wurde ſchlecht zumute auf dem Wege; man 
merkte es, daß überall der Junger an dem Serdfeuer 
ſaß, und daß die Peſt in die Fenſter ſah. Unter den 
Mauern von Celle waren erbärmliche Hütten und 
Schuppen aufgebaut; darin friſteten die Bauern aus 
den ausgeraubten Dörfern ihr Leben durch Betteln 
und Stehlen und auch durch Raub und Mord. 

Als die beiden Peerhobſtler, zu denen unterwegs 
noch ſechs von den Dreiunddreißig geſtoßen waren, 
damit der Unterobmann ſicherer reiſen konnte, vor dem 
Kruge einen Schnaps tranken, ſahen fie eine Frau, die 
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auf dem Anger ihr Bind begraben hatte und dabei ein 
ganz zufriedenes Geſicht machte. Als Wulf ſich darüber 
verwunderte, meinte fie: „Ja, fo wie es heutigen Tages 
zugeht, muß man weinen, wenn eins kommt, und Gott 
loben, wenn es wieder geht!“ 

Juſt kam ein Kerl aus dem Kruge, ging auf die Frau 
zu, faßte ſie um, obzwar die Frau nicht danach ausſah, 
als ob ſie einem Manne gefallen konnte, denn ſie hatte 
kaum ein Lot Fleiſch im Geſichte. Sie wehrte ſich, aber 
der Berl lachte und wollte fie vor ſich herſtoßen. Da 
ritt der Wulfsbauer hin, langte den Mann am Sofen- 
bund hoch und ſetzte ihn ſo unſacht in einen Schleh⸗ 
buſch, daß der Lümmel für das erſte darin blieb. 

„Das war mannhaft getan!“ rief es hinter dem 
Bauern, und aus einem herrſchaftlichen Wagen nickte 
ihm eine Edeldame zu, als er ſich umdrehte. „Wie heißt 
er?“ fragte fie, und als er feinen Namen offenbarte, 
ſagte ſie: „Wenn er einmal eine Silfe nötig hat, die 
Gräfin Trutta von Merreshofen kann ihm vielleicht 
die Tür aufmachen laſſen.“ Der Bauer zog den Hut: 
„Dann bin ich fo frei, gnädigſte Gräfin, auf dem Fleck 
darum zu bitten. Ich habe den großen Wunſch, unſe⸗ 
rem allergnädigſten Landesherrn eine Gemeinde⸗ 
angelegenheit vorzutragen, und ohne Fürſprache iſt es 
wohl ein ſchweres Ding für einen einfachen Bauers⸗ 
mann, als wie ich bin, an ihn ranzukommen.“ Die 
Gräfin lachte: „Melde er ſich nur um elf Uhr; er 
kommt ſchon ran.“ Sie nickte ihm zu, lachte noch ein⸗ 
mal und fuhr weiter. 

Schlag elfe war der Bauer im Schloſſe. Ein Lakai 
fragte ihn: „Was will er?“ Wulf ſah den kleinen 
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Mann von oben an: „Für ihn bin ich ein ihr und kein 
er,“ gab er ihm auf den Kopf; „ich bin bei dem aller⸗ 
gnädigſten Herrn Herzog angemeldet!“ Der Mann 
machte ein dummes Geſicht, ging fort, und bald darauf 
kam ein anderer Diener, der den Peerhobſtler in ein 
Zimmer fuhrte, in dem ein Gffizier Wache ſtand; einige 
andere herrſchaftliche Perſonen lauerten da auch 
ſchon. Alle ſahen den Bauern an, der zwiſchen ihnen 
ausſah, wie ein Eichbaum über lauter Machangel⸗ 
büſchen. Erſt wurde ein kleiner alter Herr abgerufen, 
der gleich wiederkam und einem anderen zuflüſterte: 
„Schön Wetter heute!“ Dann winkte der Gffizier 
dem Bauern. 

Dem war anfangs erſt etwas benaud zumute, aber 
als der Herzog ihm die Hand gab und ihn fragte: „Na, 
wo drücken ihn denn die Brähenaugen?“ da erzählte 
er kurz, womit er hergekommen war. Der Herzog ſah 
ihn ernſt an: „Geht nicht, geht ſchlecht; könnten alle 
kommen. Schatzung muß bezahlt werden! Wovon 
wege erhalten, für Ordnung ſorgen?“ Er kniff ſich 
die Stirn: „Will ihm was ſagen, aber behalte er es 
für ſich: will in Anbetracht der beſonderen Umſtände 
Steuer aus meiner Taſche hinlegen auf fünf Jahre. 
Dann müßt ihr aber ſchatzen, wie die anderen alle. 
Übrigens aller Ehren wert, daß Vopf hochgehalten 
und Maul nicht hängen gelaſſen wie Leithund. Habe 
ſchon von ihm gehört, das und,“ er ſah ihn ſcharf 
aber nicht ungut an, „auch noch etwas anderes. Immer 
vorſichtig fein, ſich nicht auf mich berufen, wenn es ſich 
nicht um augenſcheinliche Räuber und Mörder han⸗ 
delt? Verſtanden?“ Der Bauer nickte. 
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Der Herzog beſann ſich einen Augenblick, fragte nach 
der Ernte und ob im Bruche die Peſt auch ſchon Quar⸗; 
tier genommen hatte, und dann ſchmiß er Wulf das 
Wort zwiſchen die Beine: „Wer ſind die Wehrwölfe?“ 
Der Peerhobſtler hob die Hand: „Darüber ſteht mir 
keine Rede zu!“ Der Herzog machte eine krauſe Stirn: 
„Auch gegen mir über nicht?“ Und als er wieder keine 
andere Antwort bekam, fragte er: „Gehört wohl felber 
dazu?“ Dann aber lachte er und ſagte: „Na, vielleicht 
beſſer ſo! Darf nicht alles wiſſen; ſonſt am Ende auf⸗ 
kommen dafür. So ſchon Sorge genug! Schlimme 
Zeit, Gott ſei's geklagt! Hoffen, bald anders wird! 
halt er ſich wacker!“ 

Als Wulf die Türe im Rücken hatte, ſah er lauter 
runde Augen um ſich, und auf der Treppe zeigte ihm 
der Diener, der ihn heraufgebracht hatte, einen Rücken, 
jo krumm, als wie ein Rotbrüſtchen ihn zu machen 
pflegt, und er wollte ihn ausfragen; der Bauer aber 
ſtellte ſich dumm und machte, daß er nach der Goldenen 
Sonne kam, hielt ſich aber auch da nicht lange auf, 
ſondern aß nur einen Zappen zu feinem Schoppen und 
ging wieder los. 

Am Torkruge traf er die anderen Webrwölfe, die zu 
zweien und zu dreien vor und in dem Kruge ſtanden 
oder ſaßen und ſo taten, als ob der eine Teil den an⸗ 
deren nicht kannte. Es waren noch einige andere 
Männer da, auch der Berl, der vorhin die Frau um⸗ 
gefaßt hatte, und jetzt kannte Wulf ihn, es war der 
Menſch, der ſich damals in der Goldenen Sonne ſo 
verdächtig um ſein Pferd angeſtellt hatte. 

Er hatte gehörig einen ſitzen und prahlte wie ein 
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Markwart und, als der Bauer an den Treſen ging, 
ſchrie er: „Nannſt du nicht die Tageszeit bieten, wenn 
du hereinkommen tuſt, wie ſich das gehören tut, du 
Flegel?“ Der Bauer ging auf ihn zu: „Ich will dich 
beflegeln,“ ſagte er, und damit ſchlug er ihm mit dem 
Handrücken gegen das Geſicht, daß der Rerl mit einem 


Male die Stiefel da hatte, wo eben der Hut geweſen 


war. Sofort ſprang er wieder auf: „Hund,“ brüllte er, 
„Sund von einem Dreckbauern, du mußt ſterben!“ Er 
zog das Meſſer heraus, aber da warf ihm Goͤdecken⸗ 
guſtel einen Stuhl gegen die Schien beine, daß der Berl 
den Eſtrich unter ſich verlor, und Scheelenludchen und 
Meineckenfritze langten ihn ſich, nahmen ihm die 
Piftolen ab, walkten ihn, bis er fo weich wie Quark 
war, und ſchmiſſen ihn vor die Türe, daß es man ſo 
mülmte. Er hinkte nach dem Stalle und holte ſein 
pferd. Als er aufſteigen wollte, legte ihm Wulf die 
Hand auf den Arm: „Wahre dich, Stehldieb, wahre 
dich! Es wachſen Birkenbäume und Wieden die Maſſe 
in der Seide. Du biſt mir das zweitemal in die Möte 
gekommen. Beim dritten Male iſt Schluß und du 
kommſt unter die Wolfsangel zu hängen.“ Er hatte es 


ganz leiſe geſagt, aber Jaſper Sahnebut verlor alle 


Farbe und zitterte ſo, daß er kaum auf das Pferd kom⸗ 
men konnte. 

Scheele lachte: „Hätten ihm lieber gleich heute das 
Fliegen umſonſt beibringen ſollen!“ Der Obmann 
ſchüttelte den Ropf: „Unter dem Stadtbann? das 
wollen wir lieber bleiben laſſen!“ Und als Mennecke 
meinte: „Na, wenigſtens war es ein kleiner Spaß!“ 
da machte der Wulfs bauer eine krauſe Stirn und fagte: 
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„Ich habe dieſe Späße dicke; es vergeht ja meiſt kein 
Tag, daß man ſeine Fauſt, oder was man gerade drin 
hat, nicht gebrauchen muß. Und gerade heute wäre ich 
meinen Weg liebendgern in Frieden gegangen.“ 

Es ſollte aber noch beſſer kommen; als die Bauern 
eine Stunde geritten waren und an einem Fuhren⸗ 
buſche vorbeikamen, knallte es; Gödeckes Rappe ſtieg 
in die Höhe und ſtürzte zuſammen. „Deckung nehmen!“ 
ſchrie der Wulfsbauer und hob Gödecke, der heil ge⸗ 
blieben war, hinter ſich; es knallte noch dreimal, aber 
die Kugeln fanden nicht zu den Reitern hin. „Umſonſt 
nehmen wir nichts!“ ſagte Wulf; „reitet ſofort los und 
holt ſoviel Leute, wie ihr kriegen könnt, und dann 
wollen wir die Fůchſe ausräuchern, die hinterhältſchen 
Hunde, denn dies geht mir doch über den Spaß. Ich 
paſſe derweilen auf, wo ſie bleiben.“ 

Er band ſein Pferd an einer Fuhre an und ſchlich 
ſich mit Gödecke von der Rückſeite fo nah an den Buſch, 
als es eben ging. Beide ſtanden bis an die Lenden in 
einem alten Torfſtiche und faben hinter den Birken⸗ 
bůſchen dahin, wo die Wegelagerer ſaßen. Es war ein 
Dutzend Tillyſcher Soldaten, die ſich unter dem Winde 
ein Feuer gemacht hatten, über dem fie einen Bratſpieß 
hin und her drehten. Ab und zu ſtand einer auf, holte 
trockenes Holz und warf es in das Feuer. 

Es mochte eine Stunde vergangen fein, da flüfterte 
der Wulfs bauer: „Paß auf, Guſtel, gleich geht es los!“ 
Damit hing er ſich den Bleiknüppel über das Sand⸗ 
gelenk und ſpannte die Piſtolen. Gödecke nickte und 
machte gleichfalls ſcharf, denn mit eins ſprangen die 
Soldaten auf, ſahen ſich wild um, und man konnte 
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ordentlich ſehen, daß ihnen nicht ſauber zumute war, 
denn ſie liefen hin und her, bückten ſich und ſahen ſich 
um wie Schafe im neuen Stall. Da hörte Harm Wulf 
hinter ſich ein Rotkehlchen ticken, und als er ſich umſah, 
ſtand Thedel da, griente über das ganze Geſicht und 
flüſterte: „Wir haben fie im Reffel, alle miteinander!“ 
Dann drückte er ſich linkerhand in einen Buſch. 

Kaum war er fort, da hörte man ein Schreien: 
„Heiliges Marrija!“ und hinterher kam es: „Hunds⸗ 
blut verdammtiges, nidderträchtiges!“ Der Wulfs⸗ 
bauer lachte im Halſe: „Ja, ja, Blut um Blut,“ 
flüſterte er und ſah mit blanken Augen dahin, wo die 
Soldaten hin und her liefen. Dann knallte es jenſeits 
des Buſches, und dann noch einmal und es roch nach 
Rauch, und dann wurde es heiß und mit einem Male 
brannte der Buſch von unten bis oben und der Rauch 
ſchlug hin und her und da ſchrie es. 

„Sörſt du, wie fie piepen, Guſtel?“ flüſterte Wulf 
mit blänkrigen Augen. Dann nahm er die Piſtole hoch, 
ſtrich an dem Baume an und ſchoß; ſowie der Schuß 
fiel, hörte Guſtel einen Schrei und ſah einen Mann, 
der lichterloh brennend aus dem Buſche kam, in den 

Abſtich fallen, daß es quatſchte. 

In demſelben Augenblicke fiel hinter dem Buſche 
wieder ein Schuß und gleich darauf noch einer, und 
dann rechts einer und links einer, und dann horte man 
einen Schrei: „Erbarmung!“ ſchrie es, aber bloß ein⸗ 
mal. Vor Bödede kroch etwas Brennendes aus dem 
Buſch heraus, ſchleppte ſich bis an den Graben und 
ſprang hinein, blieb einen Augenblick in dem naſſen 
Mooſe liegen, drehte ſich dort wimmernd hin und her 
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und verfischte dann herauszuklettern, aber der Bauer 
ließ es dazu nicht kommen; er ſchlug mit dem Bleiſtock 
danach hin und es wurde ſtill vor ihm. 

„Ich glaube, das war der letzte,“ meinte Wulf und 
Gödecke nickte. Da rief es auch ſchon hinter ihnen. 
Sermen harm, Gttenchriſtoph und Pleſſenotte kamen 
von der einen Seite an und von der anderen Hohls⸗ 
tönnes, Haſſenphilipp und Horn boſtelwillem. Die fieben 
Subrberger Bauernſöhne waren naß wie die Batzen 
und hatten Geſichter und Hände wie die Rohlen⸗ 
brenner, und fie lachten unbändig. 

„Die ſchießen nicht wieder auf ehrliche Leute,“ ſagte 
Gödeckenguſtel. Sermenharm ſchüttelte den Vopf: 
„Sicher nicht, und alte Weiber ſchlagen fie auch nicht 
mehr bis auf den Tod. Lüdeckenmutter haben ſie ein 

Schaf weggenommen und ſie geſchlagen, als fie kein 
Geld hatte, daß fie nun daliegt und Blut ſpuckt. Zum- 
penzeug! Aber nun braucht der Wolf und der Fuchs 
kein Meſſer; fie werden alle fo ſchon mürbe genug fein! 
Alle haben ſie daran glauben müſſen, alle mitſamt. 
Schade, daß es nicht mehr waren. Und nun wollen wir 
löſchen!“ 

Die Arbeit war bald getan, denn über den Moor⸗ 
graben konnte das Heuer nicht, rechts lag ein Sandfeld 
und links war eine Torfkuhle neben der anderen, und 
hinter dem Buſche ein naffes Slatt. „Hätten fie ſich vor⸗ 
her gut umgeſehen,“ meinte Gttenchriſtoph, „denn ſo 
wäre manch einer von ihnen uns wohl noch fortge⸗ 
kommen. Aber ſie waren ja ſo unklug wie die Schafe, 
wenn es brennt, und wo der eine hinlief, mußte der 
andere auch hin.“ N 
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Sie lachten alle, nur der Ödringer Burvogt machte 
ein böfes Geſicht. „Wenn es fo beibleibt, kommen wir 
heute nicht mehr nach Haufe, Thedel,“ brummte er. 
„Daß man noch nicht einmal in Moor und Bruch ſeines 
Lebens ſicher iſt! Überall treibt ſich das Beiſtervolk 
jetzt rum, wo man es nicht vermutet., Beim beſten 
Willen kann man jetzt nicht ůber Land reiten, ohne ſich 
die Hände rot zu machen.“ 

So war es in der Tat. Als ſie das Feuer gedümpt 
hatten und die Fuhrberger nach Hauſe geritten waren 
und wulf und Thedel und die drei anderen auf der 
Höhe von Gdringen waren, heulte hinter ihnen der 
Wolf; Thedel gab Antwort, und da kamen zwei Bau⸗ 
ern angeritten, daß das Feuer aus dem Ries ſchlug. 
Viekenludolf und Schütte waren es. 

„Auf Tornhop war Danzefeſt,“ ſchrie der Ramm⸗ 
linger, „und Schlachtefeſt dabei! Na, es iſt noch halb⸗ 
wege gut gegangen; wir kriegten früh genug Wind in 
die Naſe und haben den Leuten gezeigt, was Landes 
brauch in der Seide it.“ Mit einem Male machte er ein 
anderes Geſicht: „Den ſchönen Hof hat das Geſindel 
natürlich angeſteckt, und Steers Wieſchen, die da als 


Magd diente, mußte ihnen gerade in die Moͤte gelaufen 


ſein, denn die fanden wir tot im Buſche liegen; die an⸗ 
deren haben ſich aber alle bergen können!“ 

Harms Halbbruder knurrte durch die Zähne und 
wurde rot und blau unter den Augen. „Es wird wohl 
nicht anders kommen, als daß wir alle unſere Dörfer 
anſtecken und uns im Bruch bergen müſſen. Ich bin 
geſtern zwei Pferde und das ganze Federvieh losgewor⸗ 
den. Was ſoll man machen, wenn dreißig, vierzig ſolche 
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Kerle auf einmal ankommen? Vor dem, was einzeln in 
der Heide herumläuft, braucht man ja keine Bange zu 
haben. Drei von dem Ungeziefer haben wir vorgeſtern 
im Maſtbruche angetroffen. Nun bitte ich einen Men⸗ 
ſchen, was tun die da mitten in der Wildnis?! Er lachte. 
„Na, wenn es euch hier ſo gut gefällt, ſollt ihr da auch 
bleiben,“ fagte unſer Kriſchan und machte den Finger 
krumm, und ich auch.“ 


Der Wulfsbauer hatte ſeine gute Laune ſchon lange 


verloren und machte ein Geſicht wie eine Rattule, und 
Thedel ſah aus wie ein Jaunigel. „Immer und immer 
kommt einem was dazwiſchen,“ ſpuckte er, und Harm 
wußte wohl, was er meinte, denn Thedel hatte noch 
Gras ſchneiden wollen, wenn er früh genug nach Hauſe 
kam, und jetzt war es meiſt Abend. 


In der Schweineriede brüllte ein Moorochs, die 


Enten flogen um und von der Wohld hörte man den 
Uhu rufen. Der Fuchs braute in den Gründen und über 
dem Salloberge war der Himmel 8 rot wie ein Mäd⸗ 
chenrock. 

Sie ritten langſam, und als ſie vor dem Auskiek 
waren, machte Thedel den Wolf. „Nannſt man ſtille 
ſein, Thedel,“ rief es vor ihnen, und Bollenkriſchan 
kam hinter einem Machangel vor. „Na, du wirſt dich 
wundern, wenn du auf den Hof kommen wirft, Bur⸗ 
vogt,“ lachte er dann; „es iſt Beſuch bei dir ange⸗ 
kommen.“ 

Der Bauer riß die Augen auf: „Beſuch?“ Der an⸗ 
dere nickte: „Jawoll, Menſch, feiner Beſuch, Beſuch 
aus dem Seebenſpring!“ 
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„Kriſchan!“ ſchrie der Bauer und bückte ſich ganz 
tief, „Kriſchan, iſt das wahr? Und was denn, ein 
Junge oder eine Deern?“ 

Bolle zog ſeinen Mund ganz breit: „Ein Junge und 
eine Deern, Wulfsbauer! Um Uhre viere der Junge 
und eine Stunde hinterher das Mädchen. Und was die 
Bäuerin iſt, der geht es ſoweit gut, und den beiden 
Zütjen auch.“ 

Wulf machte ein Geſicht wie ein Pfingſtmorgen. 
„Thedel,“ rief er, „haſt du gehört, Thedel? Zwei auf 
einmal! Junge, nun bin dir aber doch über! Fixer 
warſt du ja; na, dafür haft du ja auch ne Frau, die 
Hille heißt.“ 

„Du biſt ja auch ein großer Bauer,“ ſagte Thedel 
und lachte, „und ich habe man eine kleine Stelle und 
muß es auch darin langſam angehen laſſen.“ 

Wenn Harm hätte ſagen ſollen, wie er auf den Sof 
gekommen war, er hätte das nicht gekonnt. „Deubel, 
Mädchen,“ ſagte Thedel, als er bei ſeiner Frau ſaß und 
zuſah, wie die ihren Jungen ſtillte, „Deubel, iſt der 
Bauer geritten! Ich mußte man in einem fort rufen: 
wahr dich! denn es war mir meiſt ſo, als kümmerte er 


ſich den Kuckuck um die Wolfskuhlen.“ 


Als er das erzählte, ſaß der Bauer vor der Butze, 
hatte ſeinen einen Arm unter dem Nacken ſeiner Frau 
und ihre Hände in ſeiner linken Fand. „Meine Jo⸗ 
hanna! ! ſagte er, „meine gute Frau! Iſt das ein Glück 
und ein Segen!“ Er ſah dahin, wo zwei, drei, vier 
Kinderhände auf der Bettdecke zugange waren, ſchüt⸗ 
telte den Ropf, lachte und gab ſeiner Frau einen Ruß 
auf den Mund, aber bloß ſo ſachte hin, denn er ſah, 
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daß ihr die Augen wieder zufallen wollten, und als 
Duwenmutter ihm zuwinkte, ging er aus der Dönze 
und ſtellte ſich vor die große Türe. 

Ihm war ganz dumm im Bopf, Nun hatte er wieder 
zwei Rinder! Und eine Frau, fo fi chön und fo klug und 
ſo gut! Er ſah über das Bruch nach den Heidbergen, 
über denen der Simmel immer noch hell war. In den 
Ellern ſchlug eine Nachtigall, die Fröſche waren am 
Prahlen, der Ziegenmelker pfiff und klappte mit den 
Flügeln und die Luft brachte den Geruch von allerlei 
Blumen her. 

Er ging in das Haus zurück und aß, aber hinterher 
ging er noch einmal um den Hof, denn er hatte Grieptoo 
und Holwiß knurren hören, aber das taten fie wohl 
bloß, weil hinten in der Seide ein Wolf heulte. Dem 
Bauern war ſonderbar zumute geworden; als er ſich 
umdrehte, ſah er, daß der Simmel über dem Halloberge 
immer heller wurde, aber nicht ſo, als ob da ein Feuer 
war, ſondern mehr, als wenn die Sonne ſchon wieder 
in die ohe kommen wollte. Ganz rot wurde es da, und 
immer heller, und lange blaue Striche waren darin zu 

ehen. 

5 55 ſchüttelte den Ropf. „Was das nun wieder für 
ein Unſinn iſt?! dachte er; „it das jetzt ein gutes Wahr⸗ 
zeichen oder ein ſchlimmer Porſpuk?“ Dann war es 
ihm, als ob in dem roten Schein, und gewiß und wahr⸗ 
haftig, er konnte es ganz deutlich ſehen, daß eine große, 
ſchwarze Wolfsangel ſich am Simmel bildete, die dort 
lange ſtehen blieb, bis ſie auseinanderging, und der 
rote Schein allein noch über dem Berge war, ſchön an⸗ 


zuſehen. 
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Er nahm das für kein ſchlechtes Zeichen. Eine Weile 
noch würde die Wolfsangel in Kraft bleiben müſſen 


und die Wehrwölfe hatten das Bruch zu hüten, aber 


dann würde es ſich aufklären, Friede würde es ſein auf 
Erden und ftatt Heulens und Zähneklapperns würde 
Jubel und Frohlocken auf den Gefilden ſein. So dachte 
er, als er im Einſchlafen war. 

Vorläufig aber wurde es damit noch nichts. Gft ge⸗ 
nug noch heulte der Wolf in der Heide, mehr als einmal 
jagten die Tagboten hin und her und die Dreiunddreißig 
hatten mehr Arbeit, als ihnen recht war, und die Hun⸗ 
dertelfe kamen nicht viel zur Ruhe. Sie waren es alle 
reichlich leid, das Landhůten und das Schandwehren; 
manch einer von ihnen kam nicht mehr recht zum 
Lachen, außer Viekenludolf, aber bei dem kam es auch 
nicht ſo recht aus dem Herzen, denn den einen Abend 
hatte er noch ein hübſches Mädchen im Arm gehabt 
und am anderen mußte er dabeiſtehen und zuſehen, wie 
fie begraben wurde, und es war ihm man ein ſchlechter 
Troſt, daß anderthalb Dutzend Dänen, die den Hof über⸗ 
fallen hatten, ſteif und kalt unter der Erde lagen. 

Es wurde ſchlimmer als je vordem. Als es ſich herum⸗ 


ſprach, daß der Tilly den Dänenkönig bei Lutter ge⸗ 


ſchlagen hatte und hinter ihm her war, war die Angſt 
vor ihm groß im Lande, aber die Dänen trieben es eher 
ärger als die Raiſerlichen; wo fie hinliefen, hinterließen 
ſte Aſche, Schutt und Not, und waren ſie vorbei, dann 
kamen die Waldſteinſchen und wüteten wie die Beſeſſe⸗ 
nen. Zwar hieß es mit einem Male, daß es Frieden 
geben ſollte, denn Tilly war in Celle und verhandelte 
mit dem Herzoge, aber es kam nur noch ſchlimmer; fo 
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ſchlimm wurde es, daß Viekenludolf ein ganz anderes 
Lachen bekam. 

„Drewes,“ ſagte er und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tisch, daß der Hund an zu bellen fing; „bislang war 
das ja mehr ein Spaß, wenn es auch manch einem 
nicht ſo vorkam, dem wir das Luftholen abgewöhnten; 
jetzt aber hört ſich die Gemütlichkeit auf! Wehrwölfe 
waren wir; jetzt müſſen wir Beißwölfe werden. Der 
Wulfsbauer denkt genau ſo, Drewes! Wer heute nicht 
zubeißt, der wird gebiſſen. Man kommt ja nicht mehr 
zu ſeiner Ruhe, und es iſt wahrhaftig bald eine Woche 
her, daß ich in einem ordentlichen Bette war. Und wie 
ſteht es im Lande aus! Hunger und Peſt und Peſt und 
Hunger, wohin man ſehen tut. Wer nicht umgebracht 
wird, der hängt ſich auf oder ſpringt in das Waſſer. Ein 
Donnerwetter ſoll da reinſchlagen!“ 

Er ſorgte dafür, daß es oft genug einſchlug, denn 
ſeitdem der Wulfsbauer befreit war, hatte er das Leit 
in die Hand nehmen müſſen, und das hatte er gern 
getan, denn das Ackern hatte doch keinen Zweck mehr. 
Kaum war der Hafer unter Dach und Fach, fo fraßen 
ihn fremde Pferde, und wer Brot backte, der tat es für 
andere Leute. So lag denn Viekenludolf mit feinen 
Leuten meiſt in Buſch und Seide herum und die an⸗ 
deren Obmänner auch, und wenn fie zuſammenkamen, 
dann hieß es: „Na, wer hat nun die meiſten Läuſe 
geknickt?“ Und der beſter Mann war, der mußte einen 
ausgeben. f 

Wie die Wölfe, fo wurden fie alle miteinander, die 
Männer. wehe dem, den ſie fingen. Hatten ſie Zeit ge⸗ 
nug, dann war ihnen das Blei zu ſchade und die Wiede 
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zu milde, und gräßliche Dinge trugen ſich in Wohld und 
Zeide zu. Als Wulf an einem mächtig kalten Winter⸗ 
tage mit Schewenkaſper, ſeinem neuen Knechte, durch 
die Zeide ritt, ſahen fie über einem Fuhrenhorſt etliche 
Raben umſchichtig auf und nieder gehen, und als ſie 
hinkamen, fanden ſie vier ſplitterfaſernackte Männer, 
die zwiſchen die Bäume gebunden waren. Drei davon 
waren ſchon totgefroren, der eine jappte noch. 
Schewenkaſper war Knecht auf dem Tornhope ge⸗ 
weſen, der von den däniſchen Mordhunden niederge⸗ 
brannt war, und Steers Wieſchen, die da als Magd 
gedient hatte und ihr Leben laſſen mußte, weil ſie dem 
Schandvolke gerade in den Weg gelaufen war, das war 
fein Schatz geweſen. Bafper hatte früher ſchon nicht 
viel geſagt und bloß gelacht, wenn es gar nicht anders 
gehen wollte, aber jetzt ſprach er kaum mehr und das 
Lachen hatte er ganz verlernt, außer wenn er den Hof 
erben oder das kleine Mädchen wartete, das Rofe hieß. 
„Du hätteſt man auch gleich ein Frauensmenſch 
werden follen,” pflegte Mieken zu ſagen, wenn er ſich 
mit den Rindern abgab; „was iſt das für ein Werk? 
Schleppſt dich da in einem fort mit den Kröten ab und 


andere Leute hüten das Land!“ Rafper aber fagte 


nichts und ließ vor Bartolds und Rofes Naſen einen 


Sampelmann tanzen, daß es klingelte und klapperte, ? 


denn er hatte ihn von oben bis unten mit Perlen und 
bunten Steinen behängt, die er bei einem Waldſteiner 
Hauptmann im Soſenſack gefunden hatte. 

„Dumme Trine!“ dachte er, als er Miekens roten 
Rock nicht mehr ſah, „dumme Trine!“ Und während 
er den Hampelmann tanzen ließ, dachte er an den Abend, 
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als er mit Bödedenguftel und Scheelenludjen und 
Bollesbernd an der Seerſtraße auf Anſtand geweſen 
war. „Alle Tage iſt Jagdtag, aber nicht alle Tage iſt 
Fangtag, hatte Ludjen geſagt, als es ſchon an zu 
ſchummern fing. Aber dann hatte er das Ohr auf die 
Erde gelegt. „Die Sirſche ziehen!“ flüſterte er und 
machte ſich fertig. Vier Reiter kamen in hellem Ga⸗ 
lopp an. 

Da riß Bernd an einer Schnur, die auf der Straße 
lag, ein weißer Lappen flog vor den Pferden auf, daß 
fie ſcheuten, und dann knallte es dreimal und dann noch 
einmal, und Rafper machte ein ganz dummes Geſicht, 
als auf ſein Teil fünf blanke Dukaten, ein Paar neue 
Stiefel und noch allerlei ram kam, fo die bunte Kette, 
die der Hauptmann in der Taſche hatte. 

„Ja, jetzt, wo es zu ſpät iſt, Wieſchen,“ dachte er, 
„da haben wir das Geld! Was ſoll ich jetzt mit dem 
Schiet?“ Er gab es dem Bauern zum Aufheben, denn 
er brauchte nichts als Eſſen und Kleider, und die waren 
billig, denn es wuchs davon genug in der Heide, wenn 
man ſich darauf verſtand. Und Schewenkaſper verſtand 
ſich darauf. Es war ihm wahrhaftig nicht um die Beute 
zu tun, aber wenn er mit den anderen mal wieder ein 
paar Dänen oder Raiſerliche, oder was es ſonſt war, 
beiſeite gebracht hatte, dann dachte er: „So, ihr bringt 
anderer Leute Mädchen nicht mehr um!“ wenn er 
dann mit den Kindern Zuckepack und Hopphoppreiter 
ſpielte, dann ſah er aus, als hätte er nie einen Finger 
krumm gemacht. 

Viel machte er ſich auch nicht daraus, „aber Arbeit iſt 
Arbeit, dachte er, wenn er wieder einmal heranmußte. 
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Viel lieber war es ihm ſchon, wenn er rechtſchaffen ar 
beiten konnte oder Wolfsfallen bauen mußte, denn die 
Wölfe nahmen ganz gefährlich zu und auch die Luchſe 
ſpürten ſich wieder mehr, weil keiner ihnen wehrte, da 
ſchlimmere Bieſter, die wie Menſchen ausſahen, aber 
die reinen Teufel waren, ſich mehr als nötig blicken 
ließen. Schneller als ſonſt bekamen die Bauern Falten 
um den Mund, und mancher Sohn war ſchon mit vier⸗ 
zig Jahren ſo grau, wie ſein Vater es kaum mit ſechzig 
war. 

Harm Wulf war noch immer ein junger Kerl, aber 
als fein Sof abgebrannt war, war ihm Aſche auf den 
Kopf geflogen und Ruß in die Augen gekommen und 
Rauch in den Mund. Wenn er feine ſchöͤne Frau und 
feine beiden gefunden Kinder anſah, wurden feine 
Augen wieder hell und feine Lippen gingen auseinan⸗ 
der; fein Saar aber war und blieb an den Seiten grau, 
und nicht oft mehr flötete er das Brummelbeerlied. 

An einem Juliabend aber horte die Bäuerin, wie er 
flötete, als er dem Knechte den Fuchs gab. Er ging auf 
fie zu, faßte fie um und ſagte: „Freue dich, Johanna, 
es wird Frieden! die Dänen ziehen ab. Ich habe es in 
Burgdorf als feſt und ſicher vernommen.“ Die Frau 
machte ihr glücklichſtes Geſicht, aber dann faßte fie ſich 
mit der Sand nach der Bruſt und verlor alles Blut aus 
den Backen; gleich darauf aber lachte ſie wieder und 
ſagte: „Es war die große Freude, Harm. Frieden! Ja, 
den wünſcht ſich wohl ein jeder. Gott ſei Lob und 
Dank!“ 

Es war ein fihöner Abend. Der Simmel über dem 


Beidberge war rot, die Roſen rochen ſtark und in dem 
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Rifch an der Beeke fang ein Vogel ganz wunderſchön. 
Der Bauer und die Bäuerin ſaßen auf der Gartenbank 
und ſahen in den Abend. Ab und zu rief eine Eule in 
der Wohld, oder eine Ente ſchnatterte an der Beeke und 
unter dem Dache piepten die jungen Schwalben. Die 
Bäuerin hatte ihren Ropf an die Schulter ihres Man⸗ 
nes gelegt und hatte ein Geſicht wie ein Birchenengel. 
„Frieden, Frieden!“ flüſterte fie und bekam naſſe Augen. 

Aber ſo ſchnell vertrugen ſich die hohen Herren nicht. 
Zwar die Dänen zogen ab, aber die anderen blieben, und 
noch manchesmal war der Himmel rot von etwas an⸗ 
derem als von der Abendſonne, und die Wehrwölfe 
mußten mitten in der Ernte die Senſen liegen laſſen 
und die Rugelbüchſen hinter dem Schapp herkriegen, 
denn allzuſehr drückten die Naiſerlichen das Land, ob- 
zwar der Herzog treu zu dem Raifer ſtand, ſoviel ihm 
das auch verdacht wurde. Der Hunger und die Not 
wurden fo groß im Lande, daß die rechtlichſten Bauern 
nicht mehr anders leben konnten, als wenn ſie auf 
Mord und Kaub ausgingen. Das war dann das Aller⸗ 
ſchlimmſte, wenn die Wehrgenoſſenſchaft Sand an 
Leute legen mußte, die vordem kein anderes Blut ver- 
goſſen hatten als das von Vieh und Geflügel. 

Es war an einem Aprilabend, als der Wulfsbauer 
abgerufen wurde. Don Mellendorf her war eine Bande 
von Räubern gemeldet, die den Weg auf das Bruch zu 
nehmen ſollte. Bauern aus dem Kalenbergiſchen, der 
Neuſtädter Gegend und aus dem Stifte Hildesheim 
waren es, die längſt kein Dach mehr hatten, unter dem 
fie Schlafen konnten. „Dieſes Stück will mir nicht ge⸗ 
fallen,“ ſagte Drewes zu Wulf; „fremde Volker, wenn 
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es die noch wären, da kommt es auf ein paar mehr oder 
weniger nicht an! Aber dieſe Leute da, die bloß der 
Hunger ſoweit gebracht hat, das iſt, als wenn man 
feinen beſten Hund an den Bopp ſchießen muß, wenn 
er die Dollwut hat. Es ſind doch Menſchen wie unſer⸗ 
eins!“ 

Der Peerhobſtler nickte. „Weißt du,“ ſagte er, „das 
beſte iſt, wir geben ihnen auf, daß fie einen anderen 
weg nehmen; vielleicht, daß fie Verſtand annehmen. 
Ich will ihnen das ſagen. Ich glaube kaum, daß einer 
von ihnen ein Schießgewehr hat, und wenn ſchon, ſo 
fällt er um, wenn er Dampf macht. Da iſt keiner bei, 
der noch ein Kalb feſthalten kann, wenn es weg will. 
Am Dietberge habe ich ſie dicht an mir vorbeiziehen 
ſehen; ordentlich elend iſt mir dabei geworden! 

Der Engenſer ſchüttelte den Kopf: „Es iſt beffer, ich 
mache das. Stößt mir etwas zu, dann iſt das weiter 
nicht ſchlimm; meine Rinder ſind groß genug, um ſich 
ſelber zu helfen; deine aber nicht. Zudem kommt mir 
das als Gberobmann auch mehr zu.“ 

Der Junge, den er bei ſich hatte, kroch hinter den 
krauſen Fuhren her und ſagte den Wölfen Beſcheid. 
„Der reinſte Duffſinn iſt das nun wieder,“ knurrte 
Viekenludolf; „Drewes wird alt und bei kleinem taugt 
er nicht mehr zum Obmann. Mich ſoll bloß wundern, 
was dabei herauskommt; was Gutes beſtimmt nicht!“ 

Er ſollte recht behalten. Naum war Drewes hinter 
dem Buſche heraus und hatte eben gerufen: „Leute, 
ich rate euch zum Guten; bleibt hier weg, die Welt iſt 


groß genug!“ da zog ein langer Berl, der einen roten 


Frauenrock als Mantel umgehängt hatte, eine Piſtole 
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heraus, ſchrie: „Dennſo mach uns a und ſchoß 
den Engenſer über den Saufen. 

Er und ſechs andere lagen beinahe in demſelben 
Augenblicke da und färbten den Sand rot, und eine 
Viertelſtunde ſpäter liefen zwei Drittel der Bande den 
Weg zurück, den ſie gekommen waren, ohne ſich nach 
denen umzuſehen, die in der Heide liegen blieben; aber 


davon wurde Drewes nicht beſſer; er lag mit dem 


Rücken gegen einen Machangelbuſch, ſtoͤhnte und hielt 
ſich den Unterleib, denn da hatte er den Schuß hin⸗ 
bekommen. 

Der Wulfsbauer unterſuchte den Einſchuß. „Weißt 
du was, Drewes,“ meinte er, „was das beſte iſt? Wir 
tragen dich zu mir. Einmal iſt es bis dahin der ebenſte 
weg und dann liegſt du da am ruhigſten, und haſt 
außerdem die beſte Pflege, denn was meine Frau iſt, 
die verſteht ſich auf ſowas vorzüglich.“ 

Drewes war das zufrieden, vorausgeſetzt, daß an⸗ 
deren Tags ſein Wieſchen kam, denn die könne er um 
ſich nicht miſſen, ſagte er. Sie kam auch. Der Wulfs⸗ 
bauer machte große Augen, als er ſie ſah, denn er hatte 
fie lange nicht geſehen, wenn er auch oft genug auf dem 
Dreweshofe geweſen war. „Ein Bild von einem Mäd⸗ 
chen iſt das ja geworden!“ dachte er, als ſie vor ihm 
ſtand und ein um das andere Mal weiß und rot aus⸗ 
ſehend wurde. „Was hat ſie bloß?“ dachte er, als er das 
ſah, aber dann kümmerte er ſich weiter nicht um fie. 

Mit ihrem Vater ſtand es beſſer, als es zuerſt ausſah. 
Die Wulfsbäuerin hatte die Kugel gleich gefunden und 
herausgenommen, aber dem Engenſer geſagt, unter 
zwei Wochen dürfte er nicht aus dem Bette. „Na, 
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Langeweile ſollſt du nicht haben,“ meinte ſie, „erſtens 
haſt du ja Wieſchen, und wenn ich Zeit habe, will ich 
dir immer etwas vorleſen.“ 

Das war Drewes ſehr zufrieden, denn in der letzten 
Zeit war er immer frömmer geworden. „Wieſchen, 
kannſt da auch ſitzen gehen!“ rief er, wenn die Bäuerin 
mit der Bibel kam; „das tut dir auch keinen Schaden, 
wenn du zuhörſt.“ Aber meiſtens hatte Wieſchen dies 
oder das zu tun, und wenn ſie endlich kam, dann wurde 
ſie umſchichtig weiß und rot, wenn die Frau ſie anſah, 
ſo daß die aus ihr nicht klug werden konnte, zumal das 
Mädchen beim Eſſen kein einesmal aufſehen mochte 
und an jedem Biſſen herumwürgte. 

Den einen Vormittag ſtand die Bäuerin in der Dönze 

und ſah Wiefchen zu, die im Garten mit den Rindern 
ſpielte, denn das tat fie, ſobald es eben anging. Da kam 
der Bauer und nickte dem Mädchen freundlich zu, und 
die Frau ſah, daß ihr die Bruſt auf und ab ging und 
daß fie erſt ganz weiß im Geſichte wurde und ſich dann 
rot anſteckte. Der Bauer lachte, als er ſie ſo daſitzen ſah: 
„Mußt ſehen, daß du auch bald zu welchen kommſt,“ rief 
er luſtig; „mich wundert überhaupt, daß du noch immer 
unbeſchrien biſt. Die Engenſer Jungens müſſen wohlalle 
keine Augen haben! Damit ging er um die Hausecke. 
Da ging der Bäuerin mit einem Male ein Licht auf, 
denn das Mädchen ſah hinter dem Bauern her, gleich 
als hätte er ihr ein großes Unrecht angetan, küßte den 
Jungen, den ſie auf dem Schoße hatte und der ſeinem 
Vater wie aus dem Geſicht geſchnitten war, wie un⸗ 
klug, und dann hielt ſie die Hand vor die Augen und 
weinte, daß es fie ſchüttelte. 


III 


| 
| 
| 
| 
| 


i 


Die Frau faßte mit der Hand nach ihrem Mieder, trat 
vom Fenſter zurück und ſetzte ſich in den Ghrenſtuhl; 
fie holte tief Luft und griff ſich ein ůber das andere Mal 
nach der Bruſt. Aber dann ſtand ſie auf, ging in den 
Garten, nahm dem Mädchen die Hand von den Augen 
weg und ſagte: „Du bangſt dich wohl nach eurem Hofe? 
In drei, vier Tagen, denke ich, kann dein Vater wieder 
hin.“ Und dabei ſtrich ſie ihr über die Backe. 

Nach dem Mittag war fie mit ihr allein im Hauſe, 
Drewes ſchlief, der Bauer war mit Ul und dem Nnecht 
nach den Boppeln gegangen und Mieken war in den 
Buſch nach Feuerholz geſchickt. 

„So,“ ſagte die Frau und zog das Mädchen neben 
ſich auf die Bank, „nun wollen wir beiden großen 
Frauensleute es uns aber einmal gemütlich machen. 
Die Binder ſchlafen wie die Ilke.“ 

Das Mädchen wurde weiß und rot und konnte der 
Frau nicht in die Augen ſehen. Die nahm ſie bei der 
Hand: „Das iſt mir doch verwunderlich, daß ein Mäd⸗ 
chen als wie du noch keinen an der Hand hat. Machſt du 
dir aus den Mannsleuten nichts? Denn daß ſie ſich aus 
dir nichts machen follten, das redet mir doch keiner ein!“ 

Dem Mädchen ging die Bruſt auf und ab; fie wußte 
nicht, wo ſie mit den Augen bleiben ſollte, und würgte, 
als ob ihr etwas im Salſe ſteckte. „Wieſchen,“ ſagte die 
Frau und legte ihr den Arm um die Schulter, „ich weiß 
mehr als du dir denkſt. Bleib ruhig ſitzen, wir müſſen 
einmal ganz offen reden.“ 

Sie nahm die Hand des Mädchens und legte ſie an 
ihr Mieder: „Fühlſt du, wie mein Herz arbeitet?“ Sie 
zog den Kopf des Mädchens an ihre Bruſt: „Jetzt 


112 


7 


kannſt du es ganz genau hören.“ Wieſchen fuhr in die 
Höhe und ſah die Frau ganz erſchrocken an. 

„Ja, Mädchen,“ ſagte ſie dann, „jetzt arbeitet es wie 
wild, und zuzeiten iſt es, als ob ich überhaupt keins 
habe. Bei meinem Zwillingsbruder war es juſt ſo; 
mitten im hellen Lachen fiel er um und blieb uns weg. 
Und ſo wird es mit mir auch gehen. Seitdem ich ſo 
Schreckliches mit anſehen mußte, iſt es ganz ſchlimm 
damit geworden. Wenn ich mich bloß ein ganz bißchen 
verjage, oder wenn ich mich ſehr freuen muß, dann 
bleibt mir das Serz ſtehen und hinterher iſt es, als wenn 
es mir aus dem Halſe heraus will.“ 

Sie ſeufzte tief auf: „So, jetzt iſt es wieder beſſer 
damit. Aber das kann heute ſein oder morgen, denn 
lange dauert es nicht mehr, und ich ſchlage um und 
dann,“ ſie nahm das Mädchen feſt in den Arm, „dann 
haben meine Binder keine Mutter, die für ſte ſorgt. 
Und nun,“ ſagte ſie und trocknete ſich die Augen aus, 
„weiß ich ein Mädchen, ein treues und gutes Mädchen, 
das meine Binder von Herzen gern hat, und ihren 
Vater auch, und deswegen iſt ſie bis heute noch ledig 
5 obzwar fie rundherum die ſchoͤnſte von allen 
iſt. 

Wieſchen ſchnappte erſt nach Luft, und mit einem 
Male fiel fie der Bäuerin um den Hals und weinte. 
Ja, aber dafür kann ich doch nichts, und es iſt ſchlecht 
von mir, daß ich ihn dir nicht gegoͤnnt habe, wo du 
doch dreimal beſſer für ihn bift, als wie ich!” Sie ver⸗ 
ſuchte zu lächeln: „Aber ſo ſchlimm wird es doch mit 
dir nicht ſein. Ich will meine Gedanken zu Bette brin⸗ 
gen, denn, denn,“ fie barg ihren Kopf von neuem an 
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der Bruſt der Frau, „du bift fo gut und aus mir macht 
er ſich doch kein bißchen!“ 

Die Bäuerin lächelte: „Wieſchen, glaubſt du, eine 
Frau als wie ich, die ſo viel durchgemacht hat, macht 
in ſolchen Dingen Spaß? Ich habe mein Teil gehabt, 
Elend und Not genug und hinterher mehr Glück und 
Segen, als eine Frau in dieſen Zeiten verlangen kann, 
und wenn ich weiß, daß du einmal für die Kinder 
ſorgen wirſt, dann wird mir meine letzte Stunde nicht 
fo ſauer werden. Verſprichſt du mir das?“ Das Mäd⸗ 
chen nickte, ohne ein Wort zu ſagen, und die Tränen 
liefen ihr über die Backen. 

Als der Bauer zurückkam, ſah er ſeine Frau und 
dann das Mädchen an und ſagte: „Ihr ſeht ja beide 
aus, als wenn ihr das Abendmahl genommen habt!“ 
Die Bäuerin lächelte ihm zu, aber Wieſchen ging ſchnell 
in das Slett. 

Am Morgen des Tages, an dem Drewes wieder nach 
Engenſen fahren ſollte, ſetzte ſich die Bäuerin zu ihm. 
„Drewes,“ fagte fie und nahm ihn bei der Hand, und 
ſeine Augen, die lange nicht mehr ſo waren wie ehe⸗ 
dem, bekamen ordentlich Feuer, als ſie ihn anſah. 
„Drewes, jetzt will ich dir einmal etwas ſagen, aber du 
darfſt mir da nicht zwiſchenreden. Alſo böre zu! Du 
haſt mir ſelber geſagt, du wirſt aus Wieſchen nicht klug, 
weil ſie ſich um die Mannsleute nicht kümmert. Seit 
letzten Friggetag weiß ich, warum das ſo iſt; ſie hat all 
lange einen, aber einen, der Frau und Rinder hat und 
der an ihr vorbeiſteht.“ 

Sie drohte dem Bauer mit dem Finger, denn der 
machte ſeine böſeſten Augen: „Erſt abwarten und dann 
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krumme Augen machen! Die Frau, von der ich rede, 
weiß das und ſie iſt von Herzen froh darüber, denn ſie 
iſt ſich bewußt, daß ſie heute oder morgen ſterben kann, 
weil fie ein ſchwaches Herz hat; und nun kann ſie ſich 
für ihre Rinder keine beſſere zweitmutter wünſchen 
und für ihren Mann,“ hier liefen ihr die Augen an, 
„keine beſſere Frau als dein Wieſchen, denn die Frau, 
das bin ich, Drewsbur!“ 

Sie faßte ſich nach der Bruſt, holte tief auf und ſah 
ihn freundlich an: „So, nun weißt du es, und ich denke, 
der Wulfsbur wird dir als Eidam wohl paßlich ſoin. 
Und mit wieſchen habe ich auch ſchon geredet. Natür⸗ 
lich kommt ſie ſich nun etwas dumm vor, aber ſie kann 
mir jetzt mitten in die Augen ſehen, denn ſie weiß, wie 
ich ihr zugetan bin.“ 

Drewes ſchüttelte den Kopf; er wußte nicht, was er 
dazu ſagen ſollte. Dann nickte er: „Darin kannſt du 
recht haben, Wulfsbäuerin, darin haſt du ſicher recht, 
daß das Mädchen ihre Gedanken da hat, wo du meinſt; 
nun wird mir allerlei klar, wo mir bis zur Stunde 
Buſch und Kraut vor war. Aber das andere, das ſchlage 
dir man aus dem Bopf! Du ſiehſt aus als wie das ewige 
Leben, und wenn ich dreißig Jahre jünger wäre und du 
ein lediges Mädchen, dennſo ſollteſt du mal ſehen, wer 
ſich am meiſten um dich kümmern täte!“ 

Er lachte luſtig, wenigſtens tat er ſo, aber ſogleich 
ſchrie er: „Wieſchen, Wieſchen, Mieken, Mieken!“ denn 
die Bäuerin war vorn übergeſchlagen und lag mit dem 
Geſichte auf ſeinem Schoße, und als Wieſchen herein⸗ 
kam, ſah ſie zum erſten Male in ihrem Leben, daß ihr 
Vater auch Angſt haben konnte, richtige, wirkliche 
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Angſt, denn er hatte ein paar ganz unglückliche Augen 
im Ropfe, 

Die Bäuerin kam bei kleinem wieder zu ſich und ſah 
beim Eſſen ſo friſch und geſund aus wie immer, aber 
bevor Drewes in den Wagen ſtieg, nahm er fie bei der 
Hand und ſagte: „Ich komme bald wieder, halte dich 
geſund!“ und dann drehte er ſich um, denn daß ihm 
die Augen naß wurden, das brauchte kein einer zu ſehen. 
Wieſchen aber nahm die Bäuerin um den Hals und 
weinte hellwege los, fo daß Harm hinterher den Ropf 
ſchůttelte und ſagte: „Ein putzwunderliches Mädchen, 
dieſe Wieſchen; erſt dachte ich, ſie kann dich vor den 
Tod nicht ausſtehen, und jetzt hat ſie ſich, als wenn ſie 
dich vor Gern haben auffreſſen will!“ Dann ſtieg er auf 
den Rappen und ritt mit Thedel hinter dem Wagen her. 
Von Wiefchen bekam er aber kein vernünftiges Wort her⸗ 
aus, und er wußte nicht, was er von ihr halten ſollte. 

Es war überhaupt ein putzwunderlicher Tag; denn 
als Wulf gegen Abend mit Thedel zurückritt, horten 
ſie etwas ſingen, und als ſie ſich in die Bügel ſtellten, 
ſahen ſie einen Mann hinter einem Machangel ſitzen, 
der ein Knie zwiſchen den Händen hielt und lauthals 
fang: „Umgürte die, o Gott, mit Kräften in ihrem 
Amt, Beruf und Stand, die zu des Predigtamts Ge⸗ 
ſchäften dein gnadenvoller Ruf geſandt.“ 

Die beiden Bauern ſahen ſich an und fchüttelten die 
Köpfe; aber als der Vers zu Ende war, ritten fie dicht 
heran, denn daß ſie dieſem Manne gegenüber nicht 
ſcharf zu machen brauchten, das war ſo klar wie eine 
Brandheide. „Guten Abend,“ rief der Bauer; „na, 
was machſt du denn hier?“ 
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Der junge Menſch nickte, fand dann langſam auf 
und fagte: „Ich wünſche ihm dasſelbe, und was ich 
hier mache? Ich warte, was der Herr mir ſchickt. Doch 
geſtatte er mir: da ich ein Prediger bin, wenn auch ohne 
Amtes ſeit einiger Zeit, dürfte mir wohl die Anrede Ihr 
und Herr zukommen.“ 

Niehus griente und der Bauer lachte: „Nichts für 
ungut, Euer Ehren, aber daß Ihr ein geiſtlicher Herr 
ſeid, konnte ich Euch von der Naſe nicht ableſen. Aber 
wo kommt Ihr her und wohin des Weges? Nehmt 
meine Neubegier nicht krumm, doch es geht jetzt nicht 
gerade ſauber auf der Welt her, und wer ſich bei uns 
blicken läßt, der muß uns ſchon Rede und Antwort 
ſtehen.“ 

Der Fremde ſah ihn mit klaren Augen an: „So wiſſe 
er denn, ich bin der Kaplan Jakobus Jeremias Jo- 
ſephus Puttfarkenius. Seitdem der Herr den Jebu⸗ 
ſitern Macht über die Gerechten gegeben hat und als 
Strafe für unſere Sünden ihnen die ZJuchtruten des 
Reſtitutionsediktes verlieh, ward ich meiner Rapellan- 
ftelle ledig und bin wie ein Blatt, das der Wind vor ſich 
herweht.“ 

Der Bauer lachte: „Viel anders ſeht Ihr auch nicht 
aus. Aber da wir doch gerade veſpern wollen, und 
mehr bei uns haben, als wir brauchen, und Ihr 
nicht ſo ausſehet, als hättet Ihr heute ſchon ſatt 
gekriegt, ſo könnt Ihr mittun, wenn Ihr dazu 
Auſten habt.“ 

Der junge Geiſtliche ſah gegen den Simmel: „Herr,“ 
rief er, „deine Güte währet ewiglich!“ Er gab dem 
Bauern die Hand. „Es war geſtern morgen in dem 
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Dorfe Fuhrbergen, als ich das letzte Stück Brotes aß. 
Seitdem iſt die Rinde der Birkenbäume meine Nah⸗ 
rung geweſen, doch bin ich dieſer Speiſe nicht gewöhnt 
und wollte faſt verzagen, wenn ich mich nicht mit dem 
Spruche getröſtet hätte: der, der die jungen Raben 
ſpeiſt, wird auch meiner nicht vergeſſen.“ 

Er aß wie ein Dreſcher und hinterher ſah er gleich 
ganz anders aus, und die Hofe hing ihm nicht mehr fo 
bummelig vor dem Leibe. Dankbar ſah er den Bauern 
an und fragte dann: „In Fuhrberg habe ich die Be⸗ 
kanntſchaft eines Bauern gemacht, der Ludolf Dielen 
heißt und zu Rammlingen gebürtig iſt. Zu dieſem 
Manne faßte ich ein Zutrauen, obzwar er mir nicht auf 
dem Wege des Herrn zu wandeln ſchien, dieweil er 
Flüche und unnütze Schwüre aus ſeinem Munde her⸗ 
ausgehen ließ. Aber der Herr wird ihn ſchon erleuchten, 
denn er hat mich aus den Händen der Seiden errettet, 
ſo man Tatern nennt, und unaufgefordert ſein Brot 
mit mir geteilt, und ſein Bier, als er hörte, daß ich 
nüchtern war wie ein Bindlein, das zum erſten Male 
die Wand beſchreit.“ 

Er ſah den Bauern mit ſeinen großen hellen Augen 
an: „Kennt er hier in der Gegend einen Mann namens 
Harm Wulf? An den hat mich der Rammlinger ge⸗ 
wieſen, denn er ſagte mir, derſelbe könnte in ſeinem 
Dorf, deſſen Name mir entfiel, vielleicht einen Pre⸗ 
diger gebrauchen. Und die Ehefrau dieſes Mannes ſoll, 
wie mir geſagt wurde, eines ausgetriebenen Predigers 
Tochter fein?” 

Der Bauer lächelte: „Hat Viekenludolf Euch kein 
zeichen mitgegeben?“ Der andere nickte: „Das wohl, 
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doch ſcheint es mir dürftig zu ſein und faſt hätte ich es 


von mir getan. Seht her!“ Er zog einen Lappen aus 
der Taſche und wickelte eine Rabenfeder aus, die zwei⸗ 
mal geknickt und deren Enden auf geheime Art in⸗ 
einandergedreht waren. 


„Dennſo iſt das recht,“ ſagte der Bauer; „ich bin der 
Burgvogt Harm Wulf aus Peerhobſtel, und es kann 
fein, daß Ihr bei uns eine Stätte finden konnt, denn 
wir Männer können uns in dieſen Zeiten kaum noch 
nach der Firche trauen und die Frauensleute ſchon gar 
nicht. Ich ſehe es Euch an, daß Ihr ein rechtlicher 
Mann ſeid. Es iſt eine böfe Zeit; landfremden Leuten 
trauen wir gemeiniglich nicht über den Weg, und des⸗ 
halb müßt Ihr mir in die Hand verſprechen an Eides 
Statt: nichts zu verraten, was Ihr hört und ſeht, ob 
Ihr nun bei uns bleibet oder nicht.” 


Puttfarken ſah ihn ernſt an: „Ich habe eine Probe 
davon belebt, welcher Art er zu ſein ſcheint; die drei 
Tatern, die mich auf der Straße hinwarfen, um mich 
auszurauben, hängen an drei Birkenbäumen. Hätten 
die Toren gewußt, daß ich nur das mein eigen nenne, 
was ich auf dem Leibe trage, und das wohl kaum ein 
Jude anders als geſchenkt nimmt, ſie lebten vielleicht 
noch. Ich habe viel Greuel geſehen auf meinen Wegen, 
und ich glaube, wer dem Übel wehrt, der handelt nicht 
wider des Herrn Gebot. Und ſo will ich denn geloben, 
was er von mir fordert.“ 


Der Bauer wartete, bis es ſchummerte, und derweilen 


fragte er aus dem Prediger heraus, was er heraus haben 


wollte. Der Mann gefiel ihm und Thedel auch, und 
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Grieptoo nicht minder, und ſomit durfte er vor Niehus 
aufſttzen und bis vor die Wohld reiten. 


„Mädchen,“ ſagte Thedel nachher zu ſeiner Sille, die 
ſchon wieder ſo ausſah, als ob es bald noch einen klei⸗ 
nen Niehus geben follte, „da haben wir dir einen Verl 
auf der Seide aufgegabelt, eine ganz putzige Kruke! 
Sitzt da im Sand und ſingt nach der Schwierigkeit ein 
geiſtliches Lied, hat nicht Meſſer noch Schießgewehr 
bei ſich und macht ein Geſicht, als wenn es lauter Engel 
auf der welt gibt, und dabei haben ihn geſtern erſt die 
Tatern unter ſich gehabt. Es iſt meiſt ſo, als ob er zu 
dumm iſt, als daß er Bange hat; nicht einmal hat er 
ſich verjagt, als wir von den Wachen angerufen wur⸗ 
den.“ 


Thedel hatte recht; Furcht hatte Ehren Puttfarken 
nicht, zum mindeſten keine Menſchenfurcht. Das mußte 
Viekenludolf ſpůren, als er nach vier Wochen auf den 
neuen Hof geritten kam und auf der Deele Mieken zu 
faſſen kriegte: „Deubel auch, Deern!“ rief er und drückte 
fie, daß ihr die Rippen knaſterten; „du machſt dich ja 
mächtig heraus.“ 


Aber was machte er für runde Augen, als der Pre⸗ 
diger aus der Dönze trat und ihm ſagte: „Der Herr 
ſegne feinen Eingang, Viekenbur! Aber ſage er mal: 
iſt es notwendig, den Teufel zum Zeugen anzurufen, 
weil Gott dieſe Jungfrau blühen und gedeihen läßt? 
Und ſchickt es ſich in einem ehrbaren Bauernhauſe, 
und paßt es ſich für einen rechtlichen Bauern, einer 
ordentlichen Witfrau Tochter zu behandeln wie ein 
liederliches Weibsſtück? 
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Viekenludolf machte fo verbiefterte Augen wie ein 
Zund, den eine Adder anpruſtet; aber dann lachte er: 
„Iſt das der Dank, daß ich Euch vor den Tatern be⸗ 
wahrt habe?“ . 

5 8 nickte: „Jawohl, das iſt der Dank. Er 
hat mich vor Tatern und Seiden bewahrt und ich will 
feine Seele vor dem Höllenfeuer bewahren. Und nun 
trete er ein und nehme Platz, bis die Bäuerin kommt; 

ie Magd ſoll ſie rufen.“ 

1 5 120 9 7 an hatte er zwei dicke Freunde; der 
eine war Schewenkaſper, denn der ſagte nachher zu 
Thedel: „Er hat es dem Viekenbur aber gehörig ge: 
geben, ſage ich dir. Iſt das aber auch eine Art, ſich 
aufzuführen, wie der es tut? Rein eines Mädchen 
kann ſich ja vor ihm bergen!“ Der andere aber war 
Viekenludolf ſelber, denn als er nachher wieder ein 
Donnerwetter aus dem Munde ließ, wuſch ihm der 
Prediger den Kopf noch einmal, und das gefiel dem 
Dauſenddeubel, denn es war ihm etwas Neues. „Du, 

fagte er zu dem Wulfsbauern, „den behaltet man; der 
iſt gut! | 

So dachten die Peerhobſtler auch, denn nachdem 
Puttfarken von der Bäuerin ordentlich herausgefüttert 
war, ſah er wie ein rechtſchaffener Prediger aus, und 
obzwar er noch reichlich jung war, ſo war er doch ein 
guter Prediger und trotz ſeiner Redensarten ein Mann, 
der in die Welt paßte. ö 3 „ 

Er ſcheute ſich vor keiner Arbeit, ſoweit fie ſich für 
ihn ſchickte, und mehr als einmal ſagte der Wulfsbauer 
zu ihm: „Wie ein Knecht braucht Ihr nun gerade nicht 
zu arbeiten. Aber dann bekam er jedesmal zu hören: 
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„Glaubt er, Wulfsbauer, daß mir das bei den Leuten 
nicht nützt, wenn ich grabe und rode wie fie ſelber? 
Und außerdem; es macht mir Freude; bin ich doch auch 
eines Bauern Sohn.“ 

Er ſaß ſo gut zu Pferde wie die Peerhobſtler ſelber, 
und mit der Zeit lernte er auch mit dem Schießgewehr 
umzugehen wie ein gelernter Jäger, und manchen 
Braten brachte er aus dem Buſche mit. Auch Aalkoͤrbe 
konnte er machen, Netze ſtricken und Setzangeln ſtellen, 
denn ſein väterlicher Hof, den die Mansfelder ſamt 
allem, was darauf war, niedergebrannt hatten, hatte 
da unten an der Wefer gelegen. 

Der Wulfsbauer fand, daß er kein ſchlechtes Geſchäft 
gemacht hatte, als er dieſen Mann auf der Seide auf: 
ſammelte, allein ſchon, weil die Bäuerin immer einen 
von ihrer Art bei der Hand hatte, wenn Wulf über 
Land mußte, was immer öfter der Fall war; denn das 
mit dem Frieden, das war wie der Kauhfroſt auf der 
Heide geweſen und lange vergeſſen, und es wurde 
ſchlimmer denn je. Die Schweden waren gekommen 
und der Herzog, dem es längſt nicht mehr gepaßt hatte, 
die Geſchäfte der Papiſten zu beforgen, war zu ihnen 
übergegangen, und nun ſengten und brannten die 
Pappenheimer in ſeinem Lande. 

Gfter als ſonſt kam der Bauer mit krauſer Stirn 
nach Sauſe e, und dann war es ihm ein Troſt, wenn der 
Prediger ihm mit mutigen Worten und einem geiſt⸗ 
lichen Ziede über die Sorgen weghalf, denn Puttfarken 
hatte Abendandachten auf dem Hofe zugange gebracht, 
zu denen ein jeder kommen durfte, der dazu Luſten 
hatte. Beſonders den alten Leuten, die ſeit Jahren 
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keine Kirche mehr geſehen hatten, war es ein großer 
Troſt, konnten ſie einmal wieder gemeinſam Gott mit 
Gebet und Geſang ehren. 

Es war von jeher ordentlich und ſinnig auf dem 
neuen Hofe zugegangen, aber ſeitdem der Prediger da 
war, waren die Abende noch gemütlicher als fi onſt, denn 
der junge Mann hatte allerlei Renntniſſe und konnte 
erzählen wie ein Buch von dem, wie es in der Welt zu⸗ 
gegangen war von Adam an bis auf die letzten Zeiten; 
da nun der Bauer in den ganzen Jahren jedes Buch, 
das ihm bei den wehrfahrten in die Hände gefallen 
war, mitgebracht hatte, weil er wußte, daß ſeine Frau 
daran ihre Freude hatte, ſo las der Prediger ihnen an 
den langen Winterabenden daraus das beſte vor und 
wußte alles ſo zu erklären, daß ſelbſt Schewenkaſper in 
dem einen Winter mehr lernte, als in ſeinem ganzen 
Leben. 

Seitdem die Bäuerin eigene Binder hatte, konnte fie 
ſich der anderen nicht mehr ſo viel annehmen, wie an⸗ 
fangs, und ſo machte es ſich ganz von ſelber, daß der 
Prediger Schule abhielt, zuerſt für die Rinder und dann 
auch für die Rechte und Mägde, und dazu kamen auch 
die Bauern gern, denn alles, was ihre Gedanken von 
der ſchlimmen zeit abhielt, wurde ihnen zum Troſt und 
zur Erquickung. 

Ging es doch immer ſchrecklicher in der Welt her. So 
ablegen das Dorf auch war, es ſprach ſich genug bis zu 
ihm hin und die Bauern bekamen es mit der kalten 
Angſt, als Grönhagenkriſchan ein fliegendes Blatt 
mitbrachte, auf dem gedruckt ſtand, was der Tilly und 


der Pappenheimer mit Magdeburg angeſtellt hatten. 
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Am näcdften Sonntage war Predigt auf dem neuen 
Hofe. Schewenkaſper und Thedel hatten aus Klötzen 
und Stangen Sitzreihen vor dem Hauſe aufgeſchlagen 
und vor der großen Tür eine Art Kanzel gebaut, die 
von der Bäuerin und Mieken mit Tannhecke und 
Maien zurechtgemacht war, und ein weißes Tuch mit 
einem roten Kreuze war darüber geſteckt. 

Bei halbig zehne waren die Peer hobſtler auf dem 
Hofe; alle waren da außer den Bruſtkindern und den 
Wachen. Es war ein Morgen, wie er nicht ſchöner ſein 
konnte; die Sonne ſtand hell am Himmel, die Buch⸗ 
finken ſchlugen, die Schwalben ſpielten in der Luft und 
auf allen Miſten waren die Hähne am Krähen. 

Alle waren ſie in ihrem beſten Zeuge da, die Männer 
und die Frauen, und alle hatten ihre Kinder heraus⸗ 
geputzt, ſo gut es ging. Sie ſtießen ſich an und zeigten 
auf die Kanzel und flüfterten leiſe miteinander, und die 
Altmutter Horſtmann bekam naſſe Augen, als ſie das 
rote Rreuz auf dem weißen Laken ſah. 

Der Wulfsbauer ſtimmte das Lied an: „Allein Gott 
in der 56h’ ſei Ehr' und Dank für ſeine Gnade,“ und 
alle fielen mit ein. währenddem ſtieg der Prediger 
auf die Kanzel und betete vor ſich hin. Er hatte einen 
ſchwarzen Gehrock an, den die Bäuerin gemacht hatte, 
und er kam den Bauern anders vor als bislang, wo er 
in Blaulinnen und Beiderwand gegangen war. 

Es war kirchenſtill auf dem Hofe, als der Vers zu 
Ende geſungen war und die Leute aufgeſtanden waren, 
nur daß man die jungen Schwalben piepen hörte. 
„Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe 
Gottes und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei 
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mit uns allen,“ begann der Prediger und fuhr fort: 
„Vernehmet in Andacht das Wort der Heiligen Schrift, 
das geſchrieben ſteht Pſalm ein hundertſiebenund⸗ 
dreißig: An den Waſſern zu Babel ſaßen wir und 
weinten, wenn wir an 0 „ Er ſchlug ſein 

uch zu und fing an zu ſprechen. n 
nn a horchten auf, denn eine ſolche Predigt 
hatten ſie noch keinmal vernommen. Das war, als 
wenn ſie ſelber zueinander redeten, ſo klar und doch ſo 
ganz anders. Er ſprach, wie es vordem war um das 
Bruch, und wie es nun ausſah. Er ließ Gdringen 
wieder aufleben und ließ es in Rauch und Aſche auf⸗ 
gehen, erinnerte an Tod und Not und an alles andere, 
was die Jahre gebracht hatten an Leid und Elend. 
Alle Frauen weinten in ihren Schürzen und die Män⸗ 
ner ſahen vor ſich hin. 

1 und eben hatte der Prediger geſprochen, aber 
dann ließ er Blitz und Donner aus ſeinem Munde 
kommen. Mit einer Stimme, die ſich wie ein Unge⸗ 
witter anbörte, las er das fliegende Blatt vor und hing 
Worte daran, die herunterkamen wie die Axt auf den 
Baum. „Des Herrn Hand wird ſie treffen, die Blut⸗ 
hunde, die der Bindlein in der Wiege nicht fi Honter, und 
kein Erbarmen hatten mit unſchuldigem Blute, rief 
er; „zermalmen wird er fie in ſeinem Grimme und hin⸗ 
ſtreuen, daß ihre Feinde ſie mit Füßen treten, und wenn 
fie dann rufen: Herr, o Herr, ach, ach f f. © wird er feine 
Ohren verfchließen, denn nicht zu tilgen iſt ihre Shand- 
tat, und ihre Greuel bleiben ewiglich beſtehen. „ 

Da horten die Frauen zu weinen auf und die Männer 
ſahen ihn mit blanken Augen an; alle Geſtchter wurden 
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klar, als er tröftliche Worte und Sprüche fand, die Ser- 
zen zu erquicken und die Seelen zu laben mit Hoffnung 
auf beſſere Zeiten und Zuverſicht auf die Güte des 
barmherzigen Gottes, und es war keiner da, der ſich 
nicht gelobte, treu auszuharren in der Furcht des Herrn, 
möge kommen, was da wolle. 

Wie ein Wetterrollen hörte es ſich an, als die Ge⸗ 
meinde ihrem Prediger das Glaubensbekenntnis nach⸗ 
ſprach, und bis zum Himmel ſchallte es, als ſie ſang: 

Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
und kein Dank dazu haben; 

er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
mit ſeinem Geiſt und Gaben; 
nehmen ſie uns den Leib, 

Ehre, Rind und weib, 

laß fahren dahin, 

ſie habens 's kein Gewinn: 

das Reich muß uns doch bleiben! 
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Das taube Tal 


ar nicht weit vor den grünen Wiefen der Aller 
liegt unweit des Dorfes Winkel zwiſchen Gif horn 

und Brenneckenbrück ein Tal, das iſt taub und 
tot. 

Kundumher hält die Seide den Sand feſt, und das 
moos bändigt ihn; in dem tauben Tale aber liegt er 
bloß und loſe da oder fliegt, wie der Wind es will. 

Mehr als einmal hat der Förſter Fuhren dort ge⸗ 
pflanzt und Birken; es iſt nichts davon übriggeblieben. 
Sie wuchſen ein weilchen, hungerten und kümmerten, 
und dann gingen fie aus, wie ein Licht im Luftzuge. 

Denn das Tal iſt verflucht für immerdar, weil un⸗ 
ſchuldiges Blut dort floß. Bein Bauer geht um die 
Ulenflucht gern hier vorbei; geſtorbene Geſichter um⸗ 
ſchweben den Menſchen, der da vorübergebt, ſehen ihn 
mit toten Augen an und verfolgen ihn mit ſchweren 
Seufzern. 

Leute, die ſich wunder wer weiß wie klug dünken 
und nur das für wirklich halten, das fie mit Händen 
faſſen können, ſagen, die weißen Geſichter ſeien Webel 
und die Seufzer bringe die Ohreule hervor, die in den 
Fuhren unkt; doch nicht um alles Geld in der Welt 
würden fie die Zeit zwiſchen dem einen und dem andern 
Tage in dem tauben Tale zubringen. 
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Ein Knecht von weit her, der an Gott und den 
Teufel nicht glaubte und ein heimlicher Freiſchütz war, 
paßte in einer hellen Nacht dort auf einen weißen Reh⸗ 
bock, der da ſeinen Umgang hatte. Das Tier ſtand ganz 
dicht vor ihm und der Mann ſchoß es zweimal auf das 
Blatt, ohne daß es umfiel. Als er aber wieder geladen 
hatte und anlegte, ſahen ihn zwei Menſchenaugen, die 
vor feinen eigenen ſtanden, fo böfe an, daß er keine 
Kraft mehr in den Armen hatte, fein Gewehr fallen 
ließ und Hals über Kopf fortlief. Als er am andern 
Morgen ſeine waffe holen wollte, lag ſie da und war 
mittendurch gebrochen. ö 

Wenn es lange geſtürmt und geregnet hat, gibt der 
Sand im Windſchatten der vielen hundert kleinen Zů⸗ 
gel, die in dem tauben Tale ſtehen und wie verwahrloſte 
Grabſtätten ausſehen, ſchwarze Scherben von Aſchen⸗ 
urnen und zerbroͤckelte Backſteine frei, auch iſt da einmal 
eine vom Roſte zerfreſſene Speerſpitze und ein ſilberner 
Armring gefunden worden. Ein Gelehrter, der ſich auf 
ſolche Dinge verſtand, hat deswegen einige der Zügel 
abgraben laſſen, aber lange nichts von Bedeutung ge⸗ 
funden, bis er ſchließlich auf einen Rranz von Steinen 
ſtieß. Voller Eifer grub er drauflos, achtete der Zeit 
nicht und arbeitete bis in die Nacht hinein. Da hoͤrte er 
es ploͤtzlich hinter ſich jämmerlich huſten, und als er ſich 
umſah, ſtand ein uralter, in Lumpen und Lappen ge⸗ 
hüllter Mann hinter ihm und bat ihn um einen Zebr- 
pfennig. Der Forſcher warf ihm ein Stück Geld in den 
Hut, aber der Bettler kam ihm fo ſchmierig vor, daß er 
ihm die Grabſcheitkrücke und nicht die and reichte, als 
er ſich mit einem Händedruck bedanken wollte. Das war 
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ſein Glück, denn der Bettler war nicht von dieſer Welt 
und feine Singer brannten tief in den Spatenſtiel hin⸗ 
ein. N 

Noch vor einigen Jahren hat es ſich begeben, daß 
zwei junge Leute, die nachts durch die Heide gingen, 
und vom Wege abkamen, in das taube Tal gerieten, 
gerade als die Uhr die zwölfte Stunde wies. Es war 
Mondſchein, und ſo erkannten ſie zu ihrem Schrecken, 
daß ſie an dem Grt waren, vor dem ſie in Brennecken⸗ 
brück gewarnt waren, und der wie ein verlaſſener 
Leichenacker anzuſehen war. Als fie fo daſtanden und 
nicht wußten, wohin ſie ſich wenden ſollten, kam ein 
Mann angelaufen, der mit den Händen die Raben ab⸗ 
wehrte, die nach feinem Nopfe hackten; er lief quer 
über die Blöße nach dem kleinen See hin, der hinter 
den Fuhren liegt, und ſtürzte ſich mit einem lauten 
Schrei in ihn hinein. Zu gleicher Zeit kam ein lautes 
Hohngelächter aus der Höhe, ein glühendes Rad flog 
durch die Luft, kreiſte über dem Waſſer und zerſprang 
zu lauter blauen Flammen, die um die jungen Leute 
einen Tanz aufführten, und die ſich nicht von der Stelle 
rühren konnten, ſoviel Mühe ſie ſich auch gaben. Erſt 
als die ſchwarze Stunde vorüber war, bekamen ſie wie⸗ 
der Gewalt über ihre Glieder und langten mehr tot als 
lebendig in Gifhorn an. 

In dem tauben Tale hat einſt ein Bauernhof ge⸗ 
ſtanden. Als im dreißigjährigen Kriege die Raiſer⸗ 
lichen in der Gegend raubten und brannten, fanden ſie 
zu dem Hofe, der gut verſteckt lag, nicht hin, bis er 
ihnen von einem Knecht verraten wurde, der dort im 


Dienſt war und von der Saustochter abgewieſen war. 
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Die Soldaten brachten alles um, was auf dem Sofe 
lebte, pochten ihn aus und ſteckten ihn an. Als der 
Knecht aber feinen Lohn haben wollte, lachten fie ihn 
aus und gaben ihm einen alten Strick. Da ſeine Mein⸗ 
tat ſich in der Gegend herumgeſprochen hatte, wollte 
ihn kein Menſch wieder in Dienſt nehmen, und ſo ging 
er unter die Soldaten. Nach vielen Jahren kam er als 
Früppel wieder, bettelte eine Zeitlang in Gifhorn 
herum, bis ſich herausſtellte, wer er war, und der Büttel 
ihn aus dem Tore wies. Da ging er nach dem abge⸗ 
brannten Hofe und ertränkte ſich in dem See, der dicht 
dabei liegt. 

Seitdem liegt der Ort wůſt. Der Wind hat den loſen 
Sand über die Stätte geweht und ihn ſo aufgetürmt, 
daß er wie lauter Grabhügel ausſteht. Rundherum 
wuchert die Heide, grünen die Wieſen, ſtehen die Fuhren 
im dichten Mooſe. Die Stelle aber, auf der der Sof lag, 
bleibt taub und tot. 

wer des Abends dort vorübergeht und ſieht in die 
Ede hinein, dem friert das Serz, auch wenn er nicht 
weiß, was ſich dort zugetragen hat. 
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Der Schäferkönig 


Ius fahler Heide erhebt ein einſamer Heidhügel 


ſeinen braunen Ropf. N 
KRurzgeſchoren haben Schnuckenmäuler feine 
braunen Locken, die Nagelſchuhe der Bauern haben 
darüber einen weißen Scheitel gezogen. 

Am Grunde des Hügels, rechts und links von dem 
hellen, ſchmalen Fußpfade, liegen zwei große, manns⸗ 
hohe, von den grünen Ranken der Krähenbeere am 
Grunde umſponnene, mit grauen Flechten bedeckte 
Steinblöcke, einer licht, einer düſter. 

Zwifchen ihnen und der Kuppe des Hügels, mitten 
in dem Fußpfade, ſteht eine hohe, dicke, zerzauſte 
Hängebirke. 

Um den Sigel breitet ſich ein ebenes Feld aus, von 
Seide und kurzem, büſcheligem Graſe bedeckt, beſtockt 
mit Zunderten und Hunderten ſtruppiger Wacholder⸗ 


ſträucher. 


weit und breit iſt kein Hügel wie dieſer Hügel, keine 
Birke wie dieſe Birke, kein Wacholderfeld wie dieſes 
hier, kein Findlingspaar wie dieſes. 

wenn ich auf dem Hügel im kurzen Heidkraut lag 
nach dem Frůhanſtand mit Hund und Büchſe und die 
ſteifgefrorenen Glieder ſonnte, dann habe ich mich im⸗ 
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mer gefragt, warum es weit und breit nichts Ahyliches 
gibt; ich konnte es mir nicht erklären. 

Der Lehrer im Dorfe da unten, der Steine und Blu⸗ 
men ſammelt, ſagte mir, früher hätten hier mehr Bir⸗ 
ken geſtanden, wären hier mehr große Wanderſteine 
geweſen; die Bauern hätten die Birken geſchlagen und 
die Steine für die Wegebauten zerſchoſſen. 

Jetzt liege ich wieder auf dem Hügel und träume 
hinaus; Nordweſtwind ſchleudert ſcharfe Tropfen über 
die Moorebene, graue Wolken drängen ſich am Simmel 
und hängen tief hinab, kein blaues Fleckchen ſchaut aus 
ihnen hervor. ö 

Unter mir ſchwenkt die alte Birke mit ſtummem 
Wehklagen die langen, dünnen Zweige, langt in herz⸗ 
zerreißend ſehnſuchtsvollen Bewegungen damit nach 
den Wacholderbüſchen, die in wildem Sturme zucken 
und zappeln, als wollten ſie ſich losreißen aus dem 
blaugrauen Graſe. 

Das langt und greift mit dürren Händen ſo jammer⸗ 
voll hoffnungslos hinab, das ringt und drängt mit 
grünen Leibern ſo willig folgſam hinauf. 

wütender wird der Sturm. Die Birkruten fahren 
hoch in die Luft und fallen auf die Spitze des Baumes 
nieder wie die Hände eines Menſchen, der ſich das Haar 
ausraufen will. 

Und jetzt beugt ſich der Baum, als wollte er hinab 
zu den Wacholdern; die Aſte reiben ſich, daß es gellend 
pfeift, fo gellend, fo grell wie der Pfiff des Heidſchäfers 
durch zwei Finger. 

Dieſer gelle, grelle, ſchneidende Pfiff gibt mir Ant⸗ 
wort auf meine ſtumme Frage. 


132 


7 ee 


Es war einmal ein reicher Schäfer, dem gehörte 
weit und breit hier alles Land. 

Süßes Gras bedeckte ſtatt der dürren Heide und des 
ſauren Rifchs das Gelände. 

Tauſende von Schafen waren ſein, nicht magere, 
ärmliche Schnucken, nein, hohe, feinwollige, ſtolze 
Tiere, mit Dliefen wie von Seide. 

ier, wo der Sügel ſich erhebt, ſtand fein Saus, aus 
behauenen Steinen feſtgefügt, nicht ärmlicher Art aus 
Grtſtein und rohen Stämmen wie der übrigen Bauern 
Zůtten. Darum hießen ſte ihn den Schäferkönig. 

Sein Reichtum aber tötete feine Seele und härtete 
fein Herz. ö 

wenn die anderen Bauern und Schäfer an den hei⸗ 
ligen Tagen den Göttern im Schatten der Eichkämpe 
auf heiligem Stein Pferdeopfer brachten oder mit 
lodernden Holzſtößen die Erhabenen prieſen, dann 
lachte er und ſchalt fie Toren und Tröpfe. 

Als feine Knechte von den Gpferſtätten die heiligen 
Mahrenſchaͤdel heimtrugen und fie an die Giebel feines 
Hauſes hingen, ſtieß er mit feinem ſilberbeſchlagenen 
Gpferſtock die Opfergedenken herab und ſchleuderte fie 
in die Herdflamme. z 

wenn Wode in ſtürmiſchen Serbſtnächten in den 
wolken weidwerkte mit Huſſa und Horridoh und Zu 
und Satz, dann ſchloß der Schäferkoͤnig nicht Tor und 
Luke und legte ſich zur Ruhe, ſondern frech trat er in 
das Tor und lauſchte dem Gejaid der Simmliſchen. 

Die klugen Männer, die weiſen Frauen warnten ihn, 
doch er lachte über ihre Warnworte. 
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Einſt ſtand er an einem heißen Sommertage vor 
ſeinem Steinhauſe; zu ſeinen Füßen lagen ſeine Lieb⸗ 
lingshunde Donner und Blitz, weiß der eine, ſchwarz 
der andere. Da zog es ſchwarz herauf mit weißen 
Wetterköpfen in Gſt und Welt, Süd und Nord. 

Der Schäferkönig ſetzte feine ſilberne Pfeife an den 
Mund und pfiff in alle vier Winde, daß es gellend nach 
Gſt und Weit, Süd und Nord hinausklang; da trieben 
feine Knechte die Herden von allen Richtungen heran, 
daß es krimmelte und wimmelte wie ein Meer. 

Immer ſchwärzer wurden die Wolfen, immer gelber 
die Flecken darin, immer lauter der Donner; die 
Knechte fielen ihrem Herrn zu Füßen und flehten ihn 
an: „Herr, opfere dem Thor, daß er ſeinen Stein⸗ 
hammer nicht nach uns werfe!“ 

Der Schäferkönig aber lachte und ſchalt. 

Da knallte es, als wäre die Erde geborſten, da lohte 
es, als wäre das unterirdiſche Feuer hervorgebrochen, 
nach allen Richtungen hin ſtoben die Herden aus⸗ 
einander, ſtürzten in Gräben, ſanken in die Tränken, 
ſtolperten über Heck und Steg. 

Der Schäferkönig ſchrie nach feinen Knechten; 
die aber murrten, ließen die Herden im Stich und 
rannten zum heiligen Hain, dem zürnenden Sotte 
zu opfern. 

Da winkte der Schäferkönig feinen Lieblingshunden 
Donner und Blitz, daß ſie die Herden in die Ställe 
trieben; aber winſelnd umkrochen ſie ſeine Füße und 
rührten ſich nicht vom (lecke. 

Schwarz wie die Nacht ward es ringsumher, und 
hell wie der Tag dazwiſchen; Blitz um Blitz fuhr grell 
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von Gſt und weſt, Süd und Nord herab, vier Donner⸗ 


ſchläge zugleich ertönten jedesmal dabei. n 
wie Spreu im winde ſtoben die Herden ausein⸗ 
ander. 
Der Schäferkönig ſtieß einen ſchrecklichen Fluch aus; 
er drohte mit ſeinem ſilberbeſchlagenen Hüteſtock zum 


Himmel hinauf und rief: „Thor, biſt du kein Unhold, 


ſo banne mir die Schafe! Aber das vermagſt du nicht, 
du Segenvernichter!“ 

Das Dunkel verſchwand, licht wurde der Simmel, 
ſtill der Donner; ſtolz wie ein Sieger ſchaute der 
Schäferkönig um ſich, aber Grauen verzerrte ſein 
hartes Geſicht: vor ſeinen Augen ſchlugen ſeine Schafe 
Wurzel, ihr ſeidenes Vlies wuchs aus zu ſtruppigem 
Grün; Tauſende von Wacholderbüſchen, eine grüne 
Herde, bedeckten das Land. n 

Da ſchwand des harten Mannes Stolz; er brach in 
die Knie, raufte fein Haar, ſtreckte feine Arme nach 
feinen erden aus und ſchrie und weinte und lachte. 

Und dann riß er vom Ledergurt das blanke Schlacht⸗ 
meſſer und zückte es verzweifelt gegen feine Kehle. 

Aber ſein Arm blieb ſtarr, wandelte ſich um in einen 
krummen Aſt, ſeine Finger in dünne Ruten, ſeine Füße 
ſchlugen Wurzeln; eine mächtige Birke erhob ſich an 
Stelle des Schäferfönigs. 

Donner und Blitz, ſeine Lieblingshunde, wurden 
verzaubert in zwei Rieſenſteine, hell der eine, düſter 
der andere. , 

Das ſteinerne Saus polterte zuſammen, ein Trüm⸗ 
merhaufen, den Seide überwuchs. 

w 
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Zum Seidhügel iſt des Schäferkönigs Heim gewor⸗ 
den, zur Birke der ſtolze Mann, zu Steinblöcken ſeine 
unde, zu Wecholderbüfchen feine Herde. 

Wenn der Sturm über die Seide fährt, dann ringt 
die Birke die zweige, rauft mit ihren Ruten ihr Saar, 
langt und greift verzweifelt um ſich und pfeift gellend 
den Steinen, die an ihren Wurzeln liegen. 

Und die grüne Herde hört den Pfiff und will ihm 
folgen und ruckt und zerrt an ihren Wurzeln. 


Die Letzten 


Es ſteht auf blankem Heidbrink 
Am grauen Sindelftein 

Ein alter hoher Machangel 

So hagſtolz und allein. 


Der Stein der wird zerſchoſſen, 

Der Strauch der Art verfällt, 

Der Brink wird abgefahren; N 
Sie paſſen nicht mehr in die Welt. 
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Das Rönekenmeer 


Jenn man von Lopau, das da hinten in der 
Seide zwiſchen Ulzen und Munſter liegt, den 

Huützeler weg entlang geht, fo kommt man 
nach einer guten halben Stunde an eine Stelle, an der 
ſich die Fahrwege von Munſter und Bockum treffen; 
ſchlägt man daten den weg zur linken Hand, der nach 
Munſter führt, ein, fo ſteht man bald vor dem Roͤneken 
meer. 

Das iſt ein runder, ſchwarzer Moorpump, der zwi⸗ 
ſchen den Seidbergen in einem weiten und tiefen Grund 
unterhalb jenes Forſtortes der Raubkammer liegt, der 
den Namen der Fangbeutel führt, weil dort zu han⸗ 
növerſchen Zeiten ſtets die ſtärkſten Sirſche ſtanden. 
Auch heutigen Tages ſtehen zur Brunft dort immer 
noch gute Sirſche, denn das Rönekenmeer dient ihnen 


als Suhle für ihr heißes Geblüt, und darum iſt der 


Schlamm um den Pump im Vorherbſt auch immer 


ganz zertreten, und ſchwarze Schleppen zeigen an, wo 


ein Hirſch gewechſelt iſt. 

Bevor der Dampfpflug hier das Land um und um 
wühlte und den Boden für die Fuhren zurechtmachte, 
die dort jetzt ſo friſch wachſen, wie ringsumher nicht, 
war da alles weit und breit kahle Schnuckenheide, 
höchſtens daß hier und da ein Horſt krüppliger Eichen 
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ftand, die ſich mühſelig durchgehungert hatten. Zu 
jener Zeit kamen die Schnuckenſchäfer von allen öfen 
& der Runde 15 zuſammen, weil das Rönekenmeer 
s einzige größere Waſſer war, i ich di 
Schnucken tränken Ba SUN 
So ganz gern tränkten die Schäfer dort ihre Herden 
aber nicht, denn es ging von dieſem Grte die Sage, 
daß es dort nicht geheuer ſei. Der alte Gehegereuter, 
der einſt in einer hellen Mondnacht im Herbſtmond um 
Mitternacht dort vorbeiritt, und der gewiß kein Mann 
war, der leicht bange wurde, hatte unter dem Brinke 
zwifi chen dem Munſterſchen Wege und dem Meere eine 
weißverſchleierte Geſtalt ſtehen ſehen, die ganz ver⸗ 
nehmlich ſeufzte und bitterlich die Hande rang, und als 
er am andern Morgen wieder dort vorbeiritt, ſtieg er 
ab und band feinen Rotſchimmel an eine Eiche, um zu 


i feben, ob ſich dort nicht vielleicht der Achtzehnender⸗ 
hirſch vom Behrensloh ſpüre, und da verjagte er ſich 


ganz gefährlich, denn in dem ſandigen Ufer war deut⸗ 
lich die Spur von Mädchenfüßen zu ſehen, das lange, 
ſpitze Schuhe angehabt hatte, wie man fie zu jener 
Zeit nicht trug, und an dem toten Machangelbuſch, der 
nicht weit davon ſtand, hing ein Stück Schleiertuch 


feinſter Art, und das war voller Blut. 


Als er das in Wolfsrode erzählte, wurde er aus⸗ 
gelacht, denn es war bekannt, daß er die Bauern gern 
ein bißchen zum Narren hielt. Nurze Zeit darauf kam 


aber einmal eine Sochzeitsgeſellſchaft zwiſchen einem 
und dem anderen Tage zu Wagen dort vorbei, und da 


wollten die Pferde mit Gewalt nicht voran, denn vor 


ihnen auf dem wege ſtand eine blaue Flamme, die 
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meiſt ganz fo wie ein Menſch gebildet war, und die erſt 
wich, als eins von den Mädchen von dem KRümmel- 
brot, das es mitgenommen hatte, den Kümmel ab⸗ 
ſtreifte und nach dem toten Feuer hin warf. Da wurde 
die Flamme ganz klein und ſprang mit einem Satze 
über das Meer, und eine Stimme, von der keiner wußte, 
ob fie nun aus der Söhe oder aus der Tiefe kam, und 
die nicht laut und nicht leiſe war, fi chrie: „Fahr hille, 
fahr' hille und kiek dich nicht um!“ Da fuhr der junge 
Bauer, der das Sattelpferd ritt, unbeſonnen los. Seine 
Schweſter aber, darauf vertrauend, daß fie noch einige 
Kümmelkörner in der Sand behalten hatte, konnte 
ihren Fürwitz nicht bergen und mußte ſich umſehen. 
Da ſah ſie eine weiße Jungfrau, die eine goldene 
Krone auf hatte, in dem Meere verſchwinden, und in 
demſelben Augenblicke bekam ſie einen Stoß gegen die 
Bruſt, daß ihr die Luft wegblieb. Sie lag ein volles 
Jahr krank und ſtarb in derſelben Nacht um dieſelbe 
Stunde, in der ſie ein Jahr vorher von der unſichtbaren 
gauſt unter das Herz geſtoßen war. 

Nun wußte man damals ſchon, daß dort, wo ſich 
zwiſchen einem und dem anderen Tag eine Flamme zu 
zeigen pflegt, ein Schatz begraben liegt, und ſo ver⸗ 
ſuchten mehrere Leute, die ſich klug genug dünkten, 
ihn zu heben, unter anderen auch der Zigeuner Peters⸗ 
paul, der mit ſeinen ſieben Frauen damals viel in der 
Heide auf und ab zog. Er verſtand ſich auf allerlei ge⸗ 
heime Künſte, konnte das Vieh beſprechen, Häuſer 
blitzfeſt machen und Diebe bannen, und ſo dachte er, 
es würde ihm leicht fein, den Schatz zu boͤren. Deshalb 


ging er in einer Nacht los, nachdem er ſeine Frauen 
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und Kinder auf der Seide in einer Hütte gelaſſen hatte. 
Splitterfaſernackigt ging er los, nur die Schuhe behielt 
er an, auf die er mit Kreide je ein Kreuz geſchrieben 
hatte, und er nahm einen geweihten Spaten, ein ge⸗ 
ſegnetes Licht und einen Erbſchlůſſel mit einem Kreuz ⸗ 
griff mit. Was ſich dort nun begeben hat, weiß man 
nicht. Aber gerade in der Mitte zwiſchen der zwölften 
und der erſten Stunde hörten ſeine Frauen, die in der 
Plaggen hütte knieten und die Gebete ſprachen, die er 
ihnen anbefohlen hatte, ein ſchreckliches Lachen vom 
Ronekenmeere herkommen und fie ſahen etwas durch 
die Luft fliegen, das wie ein feuriger Schillebold aus⸗ 
ſah, aber ſo groß wie ein Langbaum war, und eine 
gräßliche Stimme ſchrie: „Bet' hin und bet’ her, es 
hilft doch nichts mehr.“ Als es hellichter Tag war, 
gingen die ſieben weiber nach dem Nönekenmeer, fan⸗ 
den aber bloß die Schuhe, den Spaten, die Rerze und 
den Erbſchlüſſel, und mitten auf dem Meere ſchwamm 
eine Ente, die war ſo rot wie Blut. Von Peterspaul 
wurde aber niemals wieder etwas gehört noch geſehen. 
Viele Jahre nachdem ſich dies begeben hatte, ver⸗ 
trieben ſich die Hirten einmal auf Lopeßettel die Zeit 
mit Geſchichtenerzählen, und der älteſte von ihnen er⸗ 
zählte auch, wie es dem Zigeuner Peterspaul am Rö- 
nekenmeer gegangen ſei, und er fügte hinzu, daß der 
Schatz noch immer dort in der Erde ſchlafe, denn der 
Lopauer Sörfter habe mehr als einmal, wenn er vor 
dem Hangbeutel die Hirſche verbörte, die blaue Flamme 
zu Geſicht bekommen. Nun war der jüngſte von den 
Schäfern ein hůbſcher, langer Menſch, den die anderen 
immer zum Narren hielten, weil er bei feinen fünfund- 
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zwanzig Jahren noch wie ein Rind war, alles glaubte, 
was man ihm erzählte und den Frauensleuten um ſo 
mehr aus dem Wege ging, je mehr ſie hinter ihm her 
waren. Das kam aber daher, weil er zu einem Mädchen 
hielt, das gerade fo hübſch, aber gerade fo arm wie er 
war, und genau fo einfältig von Herzen. Dem ging die 
Geſchichte von dem Schatze mächtig im Kopfe herum, 
denn er dachte, daß es ihm vielleicht glücken könnte, 
ihn zu heben, und wenn es hundert Taler wären, die 
dort vergraben wären, und bekäme er die, ſo könnte er 
fein Mädchen freien. Wo er ging und ſtand, mußte er 
daran denken, und ſogar nachts, wenn er ſchlief, ſah 
er das Rönekenmeer vor ſich. Wenn es ſich nur irgend 
machen ließ, hütete er nach dem Meere hin, und wenn 
er dort war, ſuchte er nach Anzeichen, wo der Schatz 
liege. Aber da war nichts als Heide und rüppelfuhren 
und Sand und Steine. Da wurde er ganz fi chwermütig 
und ſo hinterſinnig, daß er nicht aufpaßte, ſo daß ihm 
die Wölfe ein Schaf nach dem anderen riſſen, bis das 
dem Bauern zu viel wurde und der ihm aufſagte. 
Ganz betrübt ſchnürte er fein Bündel, nahm Ab⸗ 
ſchied von feinem Mädchen und ging den Hützeler weg 
entlang, denn er hatte gehört, daß in Bockum ein 
Schäfer nötig ſei. Als er an dem Kreuzweg war, war 
ihm fo, als müſſe er das Meer noch einmal feben, und 
fo ging er darauf zu. Aber da ſah es aus, wie allezeit, 
bloß daß ein ſtarker Sirſch dort ſtand, der ſich getränkt 
hatte, ihn groß anſah und nach dem Fangbeutel hin⸗ 
zog. Der Schäfer hatte vor Herzeleid und Kummer den 
ganzen Tag noch nicht ordentlich gegeflen, und da es 
ihn hungerte, ſetzte er ſich unter den Eichenbaum auf 
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den Brink, knotete fein Bündel auf und begann zu 
veſpern. Als er gegeſſen hatte, war ihm ganz ſchläfrig 
zumute, und darum machte er ſich lang, um ein Augen⸗ 
blickchen zu ſchlummern und dann den Weg wieder 
zwiſchen die Füße zu nehmen. Wie er nun ſo ſchlief, 
träumte ihm, daß dicht vor ihm eine weiße Jungfrau 
ſtände, ſteben Schritte gerade aus und fünf zur Seite 
machte, auf den Erdboden wieſe und ſpräche: „Siebene 
lang, fünfe breit, und des Nachts um dieſelbige Zeit“ 
und damit war fie verſchwunden. „Das iſt ja ein dum. 
merhaftiger Traum“, dachte er, als er aufwachte, nahm 
ſein Bündel auf und ging fort. Als er aber wieder an 
dem Breuzwege war und nach Bockum zu ging, war 
es ihm, als lege ihm jemand die Hand auf die Schulter 
und flüſtere ihm zu: „Siebene hin, fünfe her, heute 
nacht oder nimmermehr.“ Er verjagte ſich kein bißchen, 
als er das hörte, denn da er noch nie einem lebenden 
weſen ein Leid angetan hatte, ſo hatte auch er vor 
nichts auf der Welt Angſt. Er wußte aber nicht, was 
er anfangen ſollte, und darum fing er an, an den Haken 
feines Rittels abzuzaͤhlen, und als er daraus entnahm, 
daß er nach Lopau zurückgehen und ſich einen Spaten 
holen ſolle, tat er es. 

n Es war ſchon meiſt elf Uhr, als er wieder auf dem 
Brinke über dem Rönekenmeere war. Es war eine 
belle Nacht und alle Sterne ſchienen; doch je mehr die 
Zeit voranging, um fo dunkler wurde es, und als es 
hart auf Mitternacht ging, konnte er die Hand vor 
Augen nicht mehr ſehen. Mit einem Male wurde es 
wieder ganz hell, und da ſah er, daß aus dem Nöneken⸗ 
meer ein Fräulein herausſtieg, das war wunderſchön 
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anzuſehen, aber es war nackigt, wie ein Fiſch, jedoch 
hatte es eine ſilberne Rrone auf und ſilberne Schuhe 
an. Es ging ſtracks auf ihn zu, ſtellte ſich vor ihn hin, 
lächelte ihn an und hielt ihm ihre roten Lippen ſo dicht 
vor ſeinen Mund, daß es klar war, ſie wollte von ihm 
geküßt ſein. Aber er dachte an ſeine Liebſte und ſchůt⸗ 
telte den Kopf, und das nackte Fräulein wurde zu Nebel 
und verſchwand in der Luft. Nach einer weile kam 
wieder ein nacktes Fräulein aus dem Waſſer, das aber 
eine goldene Krone und goldene Schuhe hatte, und 
auch dieſes bot ſich ihm an; als er aber abermals ab⸗ 
wehrte, verſchwand es ebenſo, wie das erſte, und auch 
ein drittes, das eine Krone aus Rubin trug und eben⸗ 
ſolche Schuhe anhatte, ließ er nicht an ſich heran⸗ 
kommen. Dann ſtanden auf einmal drei große ſchwarze 
unde, die aber jeder nur ein Auge hatten, das ſo groß 
wie ein Teller war, vor ihm: die raſſelten mit ihren 
Retten, fletſchten die zähne und kamen ihm fo nahe, 
daß ihre langen roten Jungen ihm faſt in das Geſicht 
langten. Ihm kam das aber nur ſpaßig vor, denn er 
ſah, daß jeder bloß drei Beine hatte und daß es gar 
keine rechten unde waren, denn die Zweige vor dem 
trockenen Machangelbuſche, der vor ihm ſtand, ging 
mitten durch fie durch. Darum lachte er über fie und 
ſofort wurden alle drei zu Nebel. 
Als er noch Über die weißen Fräulein und die ſchwar⸗ 
zen Rettenhunde nachdachte, fielen mit einem Male 
ſieben Sterne vom Simmel und bildeten über dem 
Meere einen halben Kreis, ähnlich einem Regenbogen, 
und davon wurde das Waſſer ſo hell und klar, daß er 
bis auf den Grund ſehen konnte. Und da ſah er, daß 
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auf dem Grunde eine eiſenbeſchlagene Saferkiſte fand, 
und vor der führte eine gläſerne Treppe durch den Erd⸗ 
boden bis in den Brink, auf dem er ſaß; und gerade auf 
der Stelle, wo die Treppe auf horte, ſtand plotzlich eine 
blaue Flamme und ging langſam auf und ab, ohne zu 
zittern und zu flackern, und das auf derſelben Stelle, 
wo die weiße Jungfrau verſchwunden war, von der er 
geträumt hatte. Dreimal ging fie auf und ab und dann 
verſchwand ſie, ohne daß er ſah, wo ſie geblieben war. 
Da wußte er, was er zu tun hatte. Er nahm ſeinen 
Spaten und ſchlug da ein, wo die Flamme geſtanden 
hatte, und als er die ſiebente Plagge zur Halbe warf, 
ſah er einen eiſernen Ring im Sande, und als er daran 
zog, war eine Kellerklappe daran, die ganz leicht auf⸗ 
ging, und unter ihr war die gläſerne Treppe zu ſehen. 
Ganz getroſt flieg er die ſiebenundſiebzig Stufen hinab 
und wunderte ſich nur, daß er dabei nicht naß wurde, 
denn er hatte doch geſehen, daß die Treppe bis auf den 
Grund des Meeres reichte. Aber rings um ihn und über 
ihm trat das Waſſer zurück, wie eine Ruppel aus Glas, 
und unter ihm war der Boden aus Marmelſtein und 
mit allerlei Zierat ausgelegt, und mitten darauf ſtand 
die eiſenbeſchlagene Haferkiſte. In gutem Vertrauen 
ging er darauf los, klappte ſie auf und nahm ſich von 
dem Gelde, mit dem fie bis an den Rand gefüllt war, 
hundert Taler, machte die Niſte zu und ſtieg die Treppe 
wieder in die Hohe, ſchloß die Rellerklappe, ſchüttete 
den ausgegrabenen Sand darauf, legte auch die Plaggen 
wieder an ihre Stelle, trat ſie feſt und verließ fröb- 
lichen Herzens den Grt, nicht ohne daß er erſt den Hut 
abgenommen und ſich dreimal zum Dank verbeugt 
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hatte. Dann ging er nach einem leerſtehenden Schaf⸗ 
koben und ſchlief dort, bis die Vögel ihn aufweckten. 


Als er ſein Bündel aufnahm, kam es ihm ſchwerer vor, 


als in der Nacht, und da machte er es auf und ſah, daß 
aus den Silberſtücken lauter Gold und daß er nun ein 
reicher Mann geworden war. 

Er blieb aber ſo einfach und ſchlicht, wie vordem, 
bloß daß er ſich einen ſchönen Hof kaufte, den er wie 
ein rechter Bauer bewirtſchaftete, wobei ihm ſeine 
Frau, ehedem eben jenes arme Mädchen, um deſſen⸗ 
willen er den Schatz gehoben hatte, fleißig half. Er 
ſprach auch zu niemand darüber, wie er zu dem Gelde 
gekommen war, bis ihm nachgeſagt wurde, er habe es 
irgendwie geſtohlen, und da kam er mit der Wahrheit 
heraus. Nun lebte in jener Gegend ein Mann, der vor 
Geiz an zu ſtinken fing, und der quälte ihn fo lange, bis 
er ihm haarklein alles erzählte. Da ging dann der Geiz⸗ 
hals dieſelbe Nacht hin und wollte die Truhe im Rö⸗ 
nekenmeer leer machen. Er nahm ſich dazu einen Mal⸗ 
terſack mit, und er kam auch eine Weile nach Mitter⸗ 
nacht damit angefahren, prahlte gefährlich und als er 
auf den Sack ſchlug, klingelte und klapperte es, als 
wenn er bis oben hin voll Gold und Silber war. Als 
er ihn aber ausſtürzte, kamen lauter Bieſelſteine heraus, 
und in demſelben Augenblicke flog ein brennender Lang⸗ 
baum, wie ein Schillebold anzuſehen, durch die Luft und 
eine grobe Stimme ſchrie: „Nehr' her, kehr' hin; das iſt 
dein Gewinn.“ Da wurde der Geizhals vor Schrecken 
krank und als er wieder hochkam, war er albern geworden 
und tat nichts mehr, als daß er am Rönekenmeere Steine 
ſammelte und ſie auf ſeinen Hof ſchleppte und zählte. 
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Manches Jahr hat er das fo getrieben, aber ehe er 


alle Steine dort aufgeſammelt hatte, mußte er ſterben, 
und wer jetzt um das Meer herumgeht, das aber längſt 
nicht mehr ſo weit und ſo breit iſt, wie zu jener Zeit, 
der kann noch eine Menge ſolcher bunten Steine dort 
liegen ſehen, die der Geizhals da einſt im Schweiße 
ſeines Angeſichts geſammelt hat. Aber wenn er auch 
Nacht für Nacht auf der Mitte zweier Tage dort aus⸗ 
hält, den Schatz wird er nicht heben, denn die blaue 
Flamme läßt ſich dort ſchon lange nicht mehr ſehen, 
weil die eiſenbeſchlagene Haferkiſte ſiebentauſendſieben⸗ 
bundertfiebenzig Blafter tief in die Erde gerückt wurde, 
nachdem der Geizhals ſie leer gemacht hatte. 

zu Geld und Bold bringt man es jetzt in dieſer 
Gegend nur noch, wenn man den Acker baut. 
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Die Seiöbrennerin 


ie Heide röſtet in der Mittagshitze; zunder⸗ 
trocken iſt ſie; kommt eine leichte Briſe, dann 
mülmt der Sand auf dem Wege; wo die 
Schnucken hintreten, knaſtert alles; die Schlange, die 
auf der Eidechſenjagd iſt, läßt das brechdürre Renn⸗ 
tiermoos kniſtern. 

Seit Wochen iſt es ſchon ſo; alle Gräben ſtehen leer, 
die Torfſtiche ſind trocken, durch das Moor kann man 
in Schuhen gehen, der Bach kann nicht mehr weiter, 
das Torfmoos hat rote und blaue Sungerfarben, auf 
den Bruchwieſen kümmert das Gras, und die Seide 
kann nicht recht blühen. 

Der alte Hinrich Uhlboom macht ein ernſtes Geſicht; 
er kommt von ſeinem Immenzaun in der Brandheide. 
Da ſieht es ſchlimm aus; viele tote Immen liegen vor 
den Stöcken, und er hatte doch immer gefüttert; aber 
die zu Stock flogen, hatten enge Hoſen an; voriges 
Jahr kamen fie immer in Pumphoſen. Das gibt 
ſchlechte Beute diesmal. 

Der Alte ſeufzt; er bleibt ſtehen, wiſcht ſich die Stirn 
mit der braunen riſſigen Hand und ſucht in der Seiten⸗ 
taſche der weißlich ſchimmernden, oft geflickten Beider⸗ 
wandjacke nach einem Schwefelholze, ſtreicht es an der 
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Tannen 


Lende an, läßt es ausqualmen und verſenkt es in den 
alten zerborſtenen Pfeifenkopf, den Eidigs, des Wild⸗ 
ſchůtzen Bildnis ſchmückt; fünfmal zieht er kräftig an, 
dann raucht er ſparſam, kleine blaue Wölkchen fort⸗ 
flattern laſſend. Er iſt nur ein kleiner Mann und raucht 
ſo; die großen Bauern können qualmen, daß der 
Dampf wie ein Pferdeſchwanz dick iſt. 

Aber die Hitze! Er dreht ſich um; er will ſehen, ob 
nicht in der wWetterecke hinter dem Torfmoor Wetter⸗ 
türme ſtehen. Er prallt zurück; hinter ihm in die 
Machangeln ſprang oder flog oder lief etwas hinein, 
lautlos wie ein Schatten; es ſah aus wie eine junge 
Frau; er hat deutlich den blauen Rock und das blonde 
Haar unter dem geblümten Flutthut geſehen. 

Er faßt ſeinen Schlehbuſchſtock feſt und geht auf die 
Machangeln zu; aber da iſt nichts. Auch im Sande iſt 
keine Spur, und auf Abſpüren verſteht er ſich; früher, 
als das Wietzebruch noch fo voll von Sirfchen ſteckte 
wie ein Taternhund voller Flöhe, da hat er manchen 
Happbock, dem alten Förſter Lohmann zum Arger, ge⸗ 
wildert; aber auf der Sandblöße um die Machangeln 
ſpürt er nichts als eine Eidechſe. 

Er ſchüttelt den weißen Nopf; er wird alt, ſieht 
Geſpenſter am hellichten Tage. Dummes Zeug. Aber 
die Sitze mag daran auch ſchuld ſein; ihm iſt ganz 
ſchlecht, und erſchrocken hat er ſich auch; ſogar die 
Pfeife iſt ihm ausgegangen; und das Streichholz, wo 
iſt das? Das hatte er ja noch in der Hand, als er ſich 
ſo verjagen mußte. 

Er ſteckt ſeine Pfeife von neuem an und geht weiter 
durch die zunderdürre Heide, über deren magere Blüten 
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die blauen Falter tanzen und die blanken Waſſerjung⸗ 
fern flirren, und rechnet nach, was ihm dieſer ſchlechte 
Sommer wohl koſtet. Die Erſcheinung hat er beinah 
ſchon vergeſſen. 

* 


Hinrich Uhlbooms Augen ſind aber noch nicht alters⸗ 
ſchwach. Es war wirklich etwas in die Machangeln 
geſprungen oder gelaufen oder geflogen, und es war 
auch eine junge Frau geweſen in einem blauen Rock 
und einem gebliunten Flutthut; ehe er aber an die 
Machangeln kam, war ſie ſchon über den Brink, und 
da ſaß ſie und hatte etwas zwiſchen den hohlen Händen 
und blies es an. 

Dieſe Hände waren groß und kräftig, aber fie hatten 
fo gar nichts Feſtes, fie ſahen aus, als wenn fie aus 
Luft beſtänden; die beiden Trauringe darauf ſchienen 
zwei helle Flecken zu fein, wie die Sonne fie auf die 
Fuhrenſtämme malt; und das Geſicht war auch ſo, 
wenn man genau hinſah, und hatte Feine Feſtigkeit in 
ſich; und obzwar es ſehr ſchön war, kein Junggeſelle 
hätte es gern leiden mögen, und den Mund der Frau, 
der fo rot war wie die Beeren am Hülſenbuſch, den 
hätte keiner zu küſſen gewünſcht. Die Frau war ſo ganz 
anders wie alle andern. 

Sie ſaß da und blies und blies; ſie blies mit dicken 
Backen, aber keiner hätte etwas gehört; und als ſie 
ſich umdrehte und in die Runde ſah und dabei an den 
trockenen Machangel ſtieß, da kniſterte der nicht ein 
bißchen; und er kniſterte doch, als ſich die rote Waſſer⸗ 
jungfer an ihn hing. 


139 


Die Sean blies und blies, daß ihr rotes Leibchen auf 
und ab ging vor der Bruſt; und je mehr ſie blies, um 
fo mehr kniſterte es in ihrer Hand, und dann piepte es, 
und ein rotes Ding, wie ein Küken, ſprang ihr in den 
Schoß, und dem ſtreute ſie Bilſenſamen und Stech⸗ 
apfelkörner, und es wuchs und es wuchs und kriegte 
ſchwarze und goldene und gelbe und rote Federn und 
einen langen Ramm, und wenn es mit den Flügeln 
ſchlug, dann ſtieg blauer Rauch auf, und wo es ſcharrte, 
da wurde die Heide ſchwarz. 

Dayn reckte es den Hals, das bunte Ding, und krähte; 
als es zum erſtenmal krähte, hörten die Bienen auf zu 
ſummen und die blauen Schmetterlinge verſteckten ſich 
in der Heide; als es zum zweitenmal krähte, brach die 
Baumlerche mitten im Singen ab und fiel wie ein 
Stein zu Boden; als es zum drittenmal krähte, ſtoben 
die Ruhtauben von dem halbtrockenen Bache hoch und 
flogen zum Walde, als zöge ein Wetter herauf, und 
Weiler, des Schäfers Hund, ſetzte ſich und heulte fo 
ſchrecklich, als ginge der Tod über das Land. 

Da ſtand die Frau auf und ging rückwärts den Brink 
hinunter; mit der linken Sand hielt fie ihr Fürtuch zu⸗ 
ſammen, und mit der Rechten langte fie immer hinein 
und ſtreute dem bunten Vogel ſein Giftfutter vor, und 
der lief ihr nach und pickte und ſchluckte und ſchlug mit 
den Flügeln und krähte und wuchs bei jedem Tritt. 

Wo die Frau ging, da kniſterte nicht das graue Moos, 
da knackte kein Heideſtengel, da brach kein Fuhren⸗ 
braken; da zeigte der Sand keine Spur; wo aber der 
rote Vogel lief, da kniſterte das graue Moos und das 
blaue Schafgras, da knackten alle Stengel und ſpran⸗ 
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gen alle Braken, gelbe Flämmchen züngelten hoch und 
weiße wölkchen flogen auf. 

Rückwärts ging die Frau dem Moore zu. Der Schä⸗ 
fer, der vor dem Moore hütete, lachte laut auf, als er 
die Frau ſah, und rief ihr ein derbes Scherzwort zu. 
Auf einmal aber war das Lachen aus ſeinem ver⸗ 
wetterten Geſicht fort, er warf das Knüttelzeug aus 
den Händen und lief, was er nur konnte, nach der 
Fuhrenbeſamung; dort zog er den Nock aus und ſchlug 
damit auf die Erde, hierhin, dahin, und dann fluchte 
er, rannte zurück, trieb ſeine Schafe ein Ende abſeits 
und raſte nach Mahrdorf zu. 

Die Frau aber war ſchon hinten im Moor, und der 
rote Hahn, der ſchon fo groß war wie ein Storch, lief 
ihr immer nach; wo er hintrat, gab es eine ſchwarze 
Spur, und aus ihr ſtieg weißer Rauch auf; der ſchwarze 
Fleck wurde immer größer, und wenn er an die Seide 
kam oder an das trockene Ried, ſchlugen Flammen aus 
feinem ſchwarzen Rande und hellblauer Rauch ſtieg 
auf. wenn der Hahn auf eine Nrüppelfuhre flog und 
krähte, fing der Buſch an zu knacken, ſeine Nadeln 
wurden gelb, ſeine Zweige wurden krumm, und auf 
einmal brannte er lichterloh. 

Brenz und quer ging die Frau durch das Moor und 
lockte den Hahn hinter ſich her. 


* 


In Mahrdorf machten alle Leute runde Augen, als 
der Schäfer angelaufen kam; denn noch nie hatte ihn 
ein Menſch laufen ſehen. Aber kaum hatte er drei 
worte geſagt, da liefen ſie alle, die Männer und die 


151 


Frauen, die Jungen und die Mädchen, und holten 
Schuten und Barten und ſpannten an, und dann ging 
es, was die Pferde laufen und die Räder rollen konn⸗ 
ten, dem toten Moore zu. 

Die von Mecklenhorſt kamen auch und die von Thü- 
manns Sof und die Rodekampſchen und die Stadorfer; 
die Männer fluchten und die Frauen jammerten; denn 
weit und breit war alles ein Rauch und ein Qualm. 

Erſt ließen fie die Hände ſinken; denn das Moor war 
verloren. Der Briefträger, der die Stadorfſche Straße 
herunterkam, ſagte, es brenne auch im Königlichen ; 
im Franzoſen holz ſtehe ſchon das hohe Holz in Flam⸗ 
men. Da taten ſie ſich alle zuſammen und warfen ſich 
mit Axten und Schuten an den Buſch; denn der wind 
drehte ſich, und es konnte leicht ſein, daß das Feuer 
nach Süden ſprang und daß dann das ganze Dorf mit 
auf brannte. 

Um drei Uhr morgens hörten ſie auf; keiner konnte 
mehr. Der Wind hatte ſich gedreht, und mit knapper 
Not hatten die Leute das Dorf gerettet; wenn die 
Kanoniere aus der Stadt nicht gekommen wären, 
fünfzig Mann hoch, dann wäre es nicht gegangen. 
Jetzt lagen ſie alle todmüde auf der Erde, ſchwarz 
von Gualm und Rohlenſtaub, und verſchliefen ihre 
Sorgen. 

Eines ganzen Frühjahrs ſchwere Arbeit war dahin 
und langer Jahre Mühe; verkohlt war der fertige 
Torf, verbrannt die Anpflanzungen. Der Gberförſter 
ließ auch den Ropf hängen; eine Geviertmeile Forſt, 
Buſch und Seide war verdorben, der Wildſtand ver⸗ 
nichtet; aber er mußte doch lächeln, ſo ernſt ihm auch 
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zu Sinne war, als ihm die Leute erzählten, der Mahr⸗ 
dorfer Schäfer habe die Seidbrennerſche geſehen. 


w 


In der weiten Seide aber geht fo manches nicht mit 
rechten Dingen zu; in Thümanns Buſch läuft in der 
Johannisnacht das feurige Rad über die Brücke und 
macht die Pferde ſcheu; in der Mordheide geht der 
Mann ohne Vopf um; am dicken Stein bei Stadorf 
ſitzt die Zwergenfrau und wiegt ihr Kind in der gol⸗ 
denen Wiege; in der kalten Flage ſpukt der grüne 
Jäger und pürſcht auf den weißen Sirſch mit dem 
goldenen Geweih, und zwiſchen Rodekamp und Diek⸗ 
hoff ſieht man in den zwölf Nächten den ſechsbeinigen 
Rappen, der mit Menſchenſtimme ruft; in der Brand⸗ 
heide aber wohnt die Seidbrennerſche. 

Des weſſelbauers Großvater, der hundert Jahre 
weniger einen Tag alt wurde, hat ſie noch bei Leb⸗ 
zeiten gekannt, die Schöne Detta, des Vollmeiers Buten⸗ 
dorp einziges Rind und Soferbin, das glattſte Mäd⸗ 
chen, ſoweit der Simmel blau und die Seide braun war. 
Da war kein Bauernſohn im ganzen Go, der nicht 
gern Butendorps Detta über die Schwelle getragen 
hätte; fie aber nahm den ſtillen Sennfe Gronhagen, 
der nie einen Schnaps trank und keine Karte anrührte; 
denn damals war das Schnapſen und Rartjen in der 
Heide noch viel im Gange, und die Bauern kamen 
manchmal erſt Donnerstags aus der Birche. 

Es war eine große Hochzeit. Daß es der ſchönen 
Detta in die Brautkrone hagelte, legten die alten 
Frauen aber böſe aus und meinten, die Ehe würde 
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nicht glücklich werden. Sie wurde es aber doch, nur 
daß keine Rinder kamen, obgleich in der Brautkrone 
die Roggenähren nicht fehlten. Der Bauer und die 
Frau ſchafften vom Lerchenſtieg bis zur Ulenflucht, 
Not und Sorge hatten ſie nicht und Arger mit dem 
Geſinde, und ohne viele Worte zu machen tat der eine 
was dem andern lieb war. f 

Drei Jahre ging alles ſeinen guten Gang, bis der 
dritte Winter der jungen Ehe kam; da brachten die 
Bnechte den Bauern im Schritt auf den Hof gefahren, 
blutig, bewußtlos, mit gebrochenem Kreuz; fie hatten 
eine Eiche gerodet, die war falſch gefallen und hatte 
dem Bauern den Rückenſtrang zerſchlagen. 

Detta ſchrie nicht und weinte nicht; aber in den 
ſteben Tagen, die der Bauer ſich noch hinquaͤlte, verlor 
fie alles Blut aus dem Geſicht, und in ihr kornblondes 
Baar kamen weiße Streifen. Sie ſchrie und weinte 
auch nicht, als der Tote vom Hofe gefahren wurde, fie 
war ganz ſtill; aber wenn ſie allein war, dann lachte 
fie bitter und redete vor ſich hin; und ging fie durch den 
Hausbuſch, dann trat fie nach den Eichen mit dem Fuß 
und verfi chwor fich, fie wolle nicht ſtill im Grabe liegen, 
ehe nicht die Seide weit und breit fo blank und glatt fei 
wie ihre Band. Die Leute ſchüttelten mitleidig den 
Ropf über ſie und ſagten, ſie wäre hinterſinnig, aber 
es war ihr ernſt bei ihrer Rede. 

Erſt kam der Hausbuſch an die Reihe; feine hundert⸗ 
undzwolf Eichen bekam der Sägemüller von Stadorf; 
die großen Fuhren verkaufte ſie in die Stadt, die kleinen 
folgten hinterher als Grubenholz. Als vom Buten⸗ 
dorpshofe alles Holz abgetrieben war, kam der Grüͤn⸗ 
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hagenſche Hof an die Reihe, der in Pacht gegeben war; 
und als ſich ein Käufer fand, ſchlug ſie ihn los und 
kaufte durch Riepenhinrich den Bahrbuſch, der ihr 
nach Norden die Ausſicht nahm, und ſchickte ihn in 
die Nohlengruben; und dann verkaufte fie ihres Va⸗ 
ters Hof und kaufte für das Geld hier einen Buſch und 
da einen Wald und ließ alles kahl machen. Die Bauern 
runzelten die Stirne über dies Treiben; fie kamen über- 
ein, daß keiner an Detta mehr Holz verkaufen ſollte. 
Da wurde fie ganz hinterſinnig und ſprach mit keinem 
menſchen mehr; Geld hatte fie genug zum Leben, und 
ſo ſaß ſie ſtill vor der Tür des Backhauſes, das ſie ſich 
als Wohnung ausbedungen hatte, aß oft drei Tage 
nichts und ſprach vor ſich hin oder ging tagelang Über 
die Heide. 

Um die zeit fing es an, in der Seide viel zu brennen; 
bald hier, bald da ging Feuer an, im Buſch, im Moor, 
an Stellen, wo kaum ein Menſch hinkam; es war ganz 
ſchlimm damit, ſo ſchlimm, daß die Gegend bald die 
Brandheide hieß. Die Bauern wußten ſich bald keinen 
Rat mehr. 

In einer Julinacht kam der Weſſelbauer durch die 
Beide; er wollte die Sirſche ſchießen, die auf feinem 
Sande Nacht für Nacht zu Schaden gingen. Leiſe 
ging der Bauer durch die Feldmark; als er hinter dem 
Machangelhagen her zuſehen wollte, ob kein Wild auf 
dem Felde ſtehe, hörte er plotzlich die Sirſche ſchrecken 
und wegpoltern. Das kam ihm ſonderbar vor; denn er 
war auf Strümpfen gegangen und unter dem Winde 
gekommen. Er ſteckte den Zeigefinger in den Mund 
und prüfte den Wind; der Wind kam ihm entgegen. 
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Gerade wollte er umkehren, da ſah er eine Geſtalt den 
weg entlang kommen; es war Detta Grönhagen. 

Das war um zwei Uhr; um drei Uhr kam den Leu⸗ 
ten, die zum Mähen wollten, Brandluft entgegen; der 
Hohmannſche Buſch brannte. Weffel, der mit zum 
Löſchen ging, ſpürte den Buſch rundherum ab und 
fand eine Frauenſpur, die vom Dorfe kam; die Rück⸗ 
ſpur führte wieder zum Dorfe. 

Er ſprach mit dem Vorſteher, und das Backhaus 
wurde Nacht für Nacht bewacht; jede Nacht verließ 
Detta das Haus und kam vor Tau und Tag wieder 
zurück, und jedesmal danach kam in der Seide Feuer 
aus. Beim drittenmal ſchlich weſſel ihr barfüßig nach 
bis zum Dannholz und traf ſie dabei an, wie ſie Feuer 
anlegte; da faßte er fie und nahm fie mit. Sie ging 
gutwillig und antwortete kein Wort auf feine Fragen; 
man ſchloß fie ein und hielt fie unter Aufſicht, weil 
man den Droſten fragen wollte, was zu tun ſei. In 
der Nacht aber war fie fort, und kein Menſch hat fie 
wiedergeſehen. Nach Jahren fand man im Solze ein 
Gerippe und Kleiderreſte und glaubte, das wäre Detta 
geweſen. 

= 


Diele Jahre gingen in das Land, da wollte fie der 
Beſenbinder aus Stadorf im Franzoſenholz geſehen 
haben; ſie habe ausgeſehen wie vor zwanzig Jahren; 
als er ſie anrief, verſchwand ſie, und wo ſie geſtanden 
hatte, war das Gras nicht fortgetreten. Man lachte 
über den Alten, denn er trank gern, aber am Abend 
kam im Franzoſenholz Feuer aus. 
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Auch Speckhahns Junge, der am Schweden brink 
das Vieh hütete, ſah fie, und wieder kam danach Seuer 
aus, und ſo ging es immer, wenn ſie ſich ſehen ließ. 
Die Klugen lachten über den Jungensſ chnack, aber es 
war doch etwas daran; wo in der Heide ein Jeuer an- 
gemacht wurde, da ſchlich ſie heran z die Forſtarbeiter 
im Röniglichen ſahen fie, den Böhlern war fie be- 
gegnet, alle paar Jahre tauchte ſie bei der Brandheide 
auf, die Heidbrennerſt ga vom Butendorpshof, und 
immer brannte es hinterher. n 
is auf den heutigen Tag iſt das ſo geblieben, und 
wer durch die Seide zwiſchen Mahrdorf und Stadorf 
geht, der kann noch ſehen, wo im letzten Sommer 5 
geidbrennerin den roten Hahn gelockt hat, bis alles 
ein Rauch und eine Aſche war. 
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Der filberne Baum 


Nie Sonne brannte auf das hohle Moor; duſter 
lag es da, ein unabſehbarer brauner Plan; keine 
Birke, keine Fuhre ſtand darin, keine Blume 
wuchs daraus hervor. Wenn es da und dort und hier 
blau fi chimmerte, weiß leuchtete, rot hervortauchte und 
filbern blitzte, dann waren es nur die blauen Beider⸗ 
wandsröcke und weißen emden der Bauern, nur ihre 
braunen Arme und blanken Schuten; denn es war die 
Zeit der Torfernte, und alles, was in Ulenhagen noch 
kräftig war in den Knochen, war im hohlen Moor. 
Vom Biwittruf bis zur Ulenflucht traten Birkrinden⸗ 
ſchuhe die Schuten in die Torflager, hoben braune 
Hände die Soden heraus; und wenn auch die Dullerche 
noch ſo ſchoͤn vom Blauhimmel dudelte und der Pieper 
noch ſo luſtig fein Lied ſchmetterte, keiner hörte auf fie 
keiner fügte ſich auf den Schutenftiel und ruhte aus 
einen Rrähenſchrei lang; in ſengender Sonnenglut 
Er ſich die Ulenhägener ihren Winterbrand. 
is einer von ihnen nach dem Pumpe ging, in den 
verſenkt die Birkholzflaſche lag mit en küblenden 
Moosbeermoſt; als er getrunken hatte, reckte er ſich 
und wollte wieder zur Schute greifen, da bekam ſein 
Kopf einen Ruck; weit offen wurden feine Augen, die 
dahin ſahen, wo weit hinter dem hohlen Moor, wie 
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eine blaue Mauer, die hohen Fuhren bollmwerkten ; noch 
einmal ſah er hin, dann nach rechts und nach links, 
und wieder nach den Fuhren, und dann rief er ſeinen 
Nachbar an und zeigte nach der Fuhrenmaner, und der 
ſtarrte mit offenen Augen ungläubig dahin, und einer 
ſagte es dem andern, und alle Schuten blieben im Torfe 
ſtecken, alle Männer und Jungens und Frauen und 
Mädchen liefen auf einen Saufen zuſammen; und die 
Leute aus Ulenhagen, die ſtillen und wortarmen, 
ſprachen und ſchrien durcheinander und wieſen nach 
den hohen Fuhren, hinter denen ein dünner ſchwarzer 
Rauchfaden in die blaue Luft zog, ein Rauchfaden, wie 
ein Stiel, an dem oben ein langes ſchwarzes Rauch 
banner wehte. N 

Noch hatte die Sumpfeule ſich nicht gemeldet, noch 
die Schnepfe nicht gemeckert, noch keine Dommel ge- 
brüllt, noch war kein Froſch laut, und doch zogen ſie 
ſchon alle zum Dorfe, immer ſtehenbleibend und nach 
den Fuhren ſehend, hinter denen auf ſchwarzem Rauch⸗ 
fiel das ſchwarze Rauchbanner wehte, auf derſelben 
Stelle, wo ſonſt des ſilbernen Baumes lange, weiße 
Jauberblüte geflattert hatte. 

2 


In das bunte Saus auf den ſchwarzen Bergen hinter 
den hohen Fuhren war ein Gaſt gekommen, ungebeten, 
ungemeldet; die großen Rettenhunde hatten aufge⸗ 
heult, dumpf und häßlich, als er lautlos über den Hof 
ging, und winſelnd waren fie in ihre Hůtten gekrochen; 

die Hühner hatten aufgeſchrien und waren in ihre 
Säuſer gelaufen, und die hundert weißen Tauben flat⸗ 
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terten wild hoch und ſtoben in ihre Luken; und der 


Fremde kam doch ſo leiſe. 

Vor der Deelentür, der grünen, weißgezierten, ſtand 
der Silberbaum; wie grünes Glas, ſo klar und ſo hart, 
ſtrebte der Schaft empor, dicker als die dickſte der hun⸗ 
dert Eichen, unter denen des Schwarzberghofes Säufer 
und Speicher und Ställe ſtanden, und dreimal ſo hoch 
als die höchſte von ihnen; oben an dem langen Schaft 
wehte und wogte in lauer Luft, wie aus Greiſenhaar 
gewebt, ſo ſilberweiß und ſo lang wie drei Geſpanne, 
und fo weich und fo zart wie Rinderhaar, des Silber⸗ 
baumes Wunderblume. 

Der Fremde ſah den Baum von der Wurzel bis zur 
Blüte an, und es war, als ob er hoͤhniſch lächelte; dann 
trat er unter den rot und weiß bemalten Mährenköpfen 
am Giebel auf die Deele; da fielen die Senſen von der 
Wand; er trat mitten unter die Knechte und Mägde, 
bis hinter den Sausvater, der da, drei Köpfe höher wie 
ſeine Inſten, vor der funkenſt pritzenden Glut der Eichen⸗ 

ſtucken ſtand und finſter in das Feuer ſah. Eine junge 
Magd, ein Kind faſt noch, aber mit ſündigen Augen, 
trat zu dem Mürriſchen und bot ihm den bunten Krug 
mit Honigbier, aber der Fremde ſchlug fie auf den run⸗ 
den braunen Arm, daß der Krug auf der Deele zer⸗ 
brach; dann ging er dicht an den zweihundertjährigen 
heran und ſchlug ihn in die Kniekehlen; da knickte der 
Alte zuſammen. Seine Inſten ſprangen zu und führten 
ihn zu dem großen Lederſeſſel mit den Wolfskopf⸗ 
backen; und mit geängſtigten Augen f ahen ſie auf ihren 
Seren, den bis zu dem Tage noch nie e, noch 
nie Leid getroffen hatte. 
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Am andern Abend kam der Gaſt wieder; es heulten 
die Rettenhunde, die Hühner ſchrien und die Tauben 
flogen fort. Als der Fremde den Silberbaum ſah, da 
lachte er, denn deſſen ſturer Schaft war leicht ge⸗ 
krümmt. Ein Brachen ging durch alle Balken, als er 
über die Deele ging mit leiſem Fuß, der ſtille Gaſt, und 
alles Eiſen klirrte im Hauſe. Im Lehnſtuhl ſaß der 
Alte, vornherüber gebückt und ſah den jungen Wolfs⸗ 
hunden zu, die um ſeine Füße ſpielten; wieder trat der 
ſtille Mann neben ihn und ſchlug ihn mit der Fauſt in 
den Rücken, daß er auf die Deele ſtürzte. 

Am nãächſten Abend kam der ſtille Mann zum dritten 
Male über den Hof; lauter noch heulten die Retten⸗ 
hunde, ſchriller ſchrien die Hühner auf, wilder flatterten 
die Tauben; tiefer, faſt bis auf das Strohdach, hing 
des Silberbaumes weiße Wunderblume. In der Dönze 
auf weichem Bärenfell lag der Zweihundertjährige; 
das ſteinerne Geſicht hatte Falten bekommen, die kalten 
Augen waren matt, die eiſernen Hände zitterten; mit 
den welken Fingern hatte er nach Norden, nach Ulen⸗ 
hagen, gewieſen, mit ſtammelnden Worten feinem Ver⸗ 
trauten, dem greiſen Schäfer, ſein Vermächtnis geſagt: 
„Alles ſei Euer, doch die Frucht ſei der Ulenhägener 
Erbtum!“ Haßerfüllt glommen die halbtoten Augen 
dabei auf. Der Schäfer wollte ihm den Krug an die 
trockenen Lippen ſetzen, doch der Fremde ſchlug ihm 
den aus der Sand; dann holte er noch einmal aus und 
ſchlug den Alten in den vorgebogenen Nacken; da 
fielen die Augen zu, der Kopf ſank ſchwer wie ein Stein 
in das braune Fell, und krachend zerſplitterte auf dem 
Dachfirſt der Stamm des Silberbaumes. 
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Leichenbrandrauch war es geweſen, die Aauchfänle 
mit der Rauchfahne, was die Ulenhägener gefeben 
hatten; unter dem Geheul und Geſchrei ſeiner Inſten 
war des Alten Leib zerflogen in der züngelnden Glut 
harziger Stämme, und mit ihm dampften zum Simmel 
feine treueſten Hunde, feine beſten Sengfte, feine lieb⸗ 
ſten Falken, die der Stein hammer ihm mitgegeben hatte 
als Begleiter auf dem ſchwarzen Damme, der in das 
dunkle Land führt; drei Tage lang heulten die Weiber, 
ſchlugen die Rnechte das Dieb, und dann riſſen fie an 
ſich, was das Haus barg an Leinen und Fellen, Waffen 
und Putz, und zogen fort aus der Wildnis; nur der 
greife Schäfer, der hundetreue, blieb, feines Herrn Ver⸗ 
mächtnis zu erfüllen an den Bauern von Ulenhagen. 


* 


Vor zweihundert Jahren lag dort, wo ſich des 
Schwarzberghofs Dächer unter den Eichen erhoben, 
ein Dorf mit ſtillen, fleißigen Heidjern, die ihren Safer 
und ihre Rüben auf den Abhängen der Hügel bauten, 
die ihre Schnucken graſen ließen auf den dürren Triften 
und ihr Vieh auf der Wittbeck fetten Wieſen; in Arbeit 
und Zucht lebten ſie ihr ſtilles Leben, fern von der 
Welt, die blauäugigen Blondköpfe; die braunen Händ⸗ 
ler vom Süden mieden das Dorf, denn ſeine Bauern 


ſahen nicht auf Tand und Schmuck; die roten Backen 
der klare Blick waren ihrer Mädchen ſchoͤnſter Schmuck; 


und wenn ſte ein Irrweg hierhin verſchlug, ſo zogen 
die Fremden bald weiter, denn Gold und Silber gab es 
hier nicht, und den Bauern blieb keine Zeit, die Perl⸗ 
muſcheln aus der Wittbeck zu fiſchen. 
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0 Mißtrauiſch waren die Augen der Mädchen, als eine 
von ihnen über der Bruſt blanken Schmuck trug; ſie 


ſagte, die fremden Händler hätten ihr das blanke Ding 
gegeben, weil fie ihnen den Weg gezeigt hätte durch das 
hohle Moor; doch keine glaubte es, und bei der Auſt 
tanzte keiner mit ihr außer dem, mit dem fie immer 
ging; lange hatte ſie ſich geſträubt, die Luſtige, dem 


Stillen in fein Haus aus Eichenbalken und Grtſtein zu 


folgen, aber als die andern Mädchen ſte mieden, nahm 
fie feine Sand. Sie gab ihrem Mann einen Sohn und 
ſtarb. 

Braunhaarig und ſchwarzäugig war der Junge, ein 


Sonderling in Haar und Geſicht zwiſchen den blonden 


Blauaugen, und ſonderlich war auch ſeine Art, als er 
anwuchs; er kannte keine Scheu vor dem Alter, kein 
Mitleid mit dem Vieh, wußte nichts von Treu und 


Glauben ſchon als Junge; ſchnell war er mit der Zunge 
und flink mit der Fauſt, rachſüchtig im Herzen. So ſtand 
er bald ganz allein; da er ſie alle von ſich ſtieß in ſeiner 


Bosheit und Sier, ſo ſprachen die Frauen, ſeiner 
Mutter Spielgefährtinnen, wieder von dem blanken 
Ding, das die Tote am Halſe getragen hatte, als die 


braunen Mäyner das Dorf verlaſſen hatten, und deu⸗ 


teten auf fein braunes Haar und feine ſchwarzen 
Augen, ſo ſchwarz und tückiſch wie die Pümpe im 


hohlen Moor. Da wurde das Gatter zwiſchen den an⸗ 


dern und ihm noch höher. Als dann fein Vater ſtarb 
und er ſo allein war im Dorfe wie der Wolf auf der 


Heide, da ſuchte er ſich ein Mädchen unter den blonden 


Blauaugen; er arbeitete mehr als die Blonden, er 
tanzte beſſer als die Blauäugigen, feine Worte klangen 
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Schöner als der weißſtirnigen Jungkerle Rede, aber alle 
Mädchen gingen vor ihm zurück. 

Da kamen wieder einmal braune Männer vom Sü⸗ 
den, und er zog mit ihnen; aber draußen, vor dem 
Dorfe, nahm er einen Stein auf und warf ihn in die 
grüne Saat und drohte nach den Zäuſern hin. 

Nach langen Jahren kam er wieder mit fremdem 
Volk; die riſſen feiner Eltern alte Hütte nieder und 
bauten ein hohes, buntes Haus; in der Nacht nach 
dem Richtefeft ging er blank und bloß durch die Feld⸗ 
mark des Dorfes, in der Hand ein blutrotes Tuch; da 
ſprangen alle Grenzſteine hundert Fuß zurück. Er 
klopfte an alle Ställe mit rotumbänderter, dreifach ge⸗ 
gabelter Eibenrute; da trug andern Tages jedes dritte 
Stück Vieh, jedes dritte Pferd, jedes dritte Schaf ſein 
Brandmal, das doppelte Dreieck. Er warf einen glim⸗ 
menden Machangelſpan in das Gemeindeholz, und 
jeder dritte Baum trug ſein Zeichen. Drei Dinge nahm 
er und warf fie in ein Loch, das er vor der Deelentür 
ſeines bunten Sauſes grub: den Schmuck ſeiner Mut⸗ 
ter, den Stein, den er beim Fortgehen nach dem Dorfe 
geworfen, und ein Stůck Brot, das er von einem Rinde 
gebettelt hatte; darauf legte er den Samen des Silber⸗ 
baumes. Bnallend platzte die Frucht, und in die Höhe 
ſtrebte der Baum mit dem Schaft wie grünes Glas, mit 
der Blume, weiß wie Greiſenhaar und weich wie 
Ainderloden. 

Überall, wohin der weißen Blume Sloden flogen, 
dorrte Wiefe und Feld; Heide, Moor und Sand wuchſen 
herauf, aber nur anderer Leute Land befiel des Jauber⸗ 
baumes Fluch. Seine Nachbarn gruben und pflügten 
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von früh bis ſpät, aber ſie hatten keine Ernte; ſie 
ſäeten Korn und ernteten Heide, fie ſtreuten Hafer und 
heimſten Binſen, fie pflanzten Rüben und ſahen Rifch 
wachſen aus ihrem Schweiß. Einer nach dem andern 
ging fort aus dem Dorf und weit, weit von dem Berge, 
hinten im Moor, quälten fie in Laſt und Mühe dem 
Sumpf und dem Sand eine neue Feldmark, ein neues 
Dorf ab, das Dorf Ulenhagen. 


Sie rangen mit dem Moorfieber und kämpften mit 
den Mücken, die im Juni über den Sümpfen ſtanden 
wie Moorrauchwolken ſo dicht, und Jahr für Jahr 
drängten ſie den Treibſand weiter zurück und ſetzten 
jedes Jahr mehr grüne Flicken auf das braune Kleid 
des Moores. 


Gben auf ſeinem Berge ſtand der Ausgeſtoßene und 
ſah das Dorf da unten auf der Kante von Moor und 
Geeſt herauswachſen, aber weiter als eine Stunde 
reichte fein Zauber nicht; wer aber aus dem Dorfe über 
ſeine Grenze kam, wer irre ging im Moor, der war ge⸗ 
bannt beim erſten Schritt über die Grenze; dann kam 
der Schwarzäugige und band ihn los, und als Leib⸗ 
eigener mußte er ihm folgen, ihm untertan Fin mit 
eib und Seele. 


Gft lagen die Ulenhägener an der Grenze und lauer⸗ 
ten ihn ab, um dem Unhold den Pfeil in den Leib zu 
jagen; aber er hatte ſich feſt gemacht, und kraftlos 
fielen die Pfeile an feinem Nittel nieder. Da gruben fie 


an der Grenze entlang eine doppelte Landwehr, leiteten 


die Moorwaſſer in die Gräben, daß keiner der Ihren 
mehr irre gehen konnte und dem Verderben anheimfiel. 
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Denn auf dem Berge war ein wildes Leben bei 
Trunk und Knöcheln und frechen Weibern; der Böſe 
ſäete nicht und erntete reich, der ſilberne Baum machte 
ihm eine Stunde in die Runde untertan alle Kräfte 


von Erde, Waſſer und Wind und gab ihm ſtete Geſund⸗ 


heit und dreifaches Menſchenalter. So lebte er, dunkel⸗ 
haarig und nachtäugig, zweihundert Jahre in Luft 
und Leichtſinn, bis der Zauberbaum feine Kraft verlor 
und der ungebetene Gaſt kam und ihn dreimal ſchlug: 
in die Rniekehlen, in das Brenz und in das Genick. 

Mitten in Ulenhagen ſtand die alte Linde, mit breiten 
Zweigen weit den runden Platz beſchattend; hundert 


große Steine lagen unter ihr; Sitze für die Bauern, 


wenn ſie der Gemeinde Wohl berieten; an Lederriemen 
hing ein Brett an dem tiefſten Aſte der Linde, und zwei 
Stein hämmer hingen daneben. 

Siebenmal und dreimal rief der helle Ton des Sille⸗ 
bille über das Dorf; da kamen fie aus den Türen, die 
Hausväter, die Männer mit den ernſten, ſtillen Geſich⸗ 


tern, und jeder nahm den Steinſitz ein, der ſeinem Hofe 
erbtümlich war; der Bauermeiſter ſaß auf dem Doppel⸗ 
ſtein an dem Lindenſtamme, vor ihm ſtand der Schäfer 
vom Berge; zwiſchen ihnen lag auf der Erde ein Fell⸗ 


ſack. 


laut: „Ich habe euch geladen unter die Linde, damit 
ihr mir ſaget euren Willen, daß ich ihn erfülle. Der 


Schäfer des Mannes vom Berge, der Knecht unſeres 


Feindes, bringt uns feines Herrn Vermächtnis; des 
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Der Bauermeiſter blickte in die Runde, und als er 
ſah, daß kein Sitz frei war, ſprach er langſam und 
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zauberbaumes Samen iſt es; pflanzen ſollen wir ihn 
in unſere Feldmark, daß uns untertan ſind rundherum 
alle Kräfte in Erde und Waſſer und Wind. Der Jüngſte 
von uns ſoll ſeinen Spruch tun und der Alteſte, und 
dann bleibet oder gehet, um euren Willen zu zeigen.“ 


Der Bauermeiſter winkte dem Schäfer; der knüpfte 


die Riemen des Fellſackes auf und nahm ein Ding 
heraus, groß wie ein Xindskopf, glatt wie ein Ei, 
ſchillernd in allen Farben. Mit Staunen ſahen die 
Bauern das ſeltſame Samenkorn. Der Jüngſte von 
ihnen aber tat feinen Spruch: „Zwei Jahrhunderte 
hat uns der Mann vom Berge Böfes getan, doch hat 
es den Einſamen gereut; Macht und Kraft und Herr⸗ 
lichkeit gibt der Jauberſamen. Wir wollen das Erbe 
antreten.“ 

Der Blondkopf endete. Sein Nachbar, ſilberhaarig 


und blind, der älteſte Bauer im Dorf, erhob ſich an 
ſeinem Schlehbuſchſtocke. „Böſe iſt alles, was vom 
Berge kommt; nichts Gutes kann des ſchlechten Man⸗ 


nes Erbe ſein. Was brauchen wir Kraft und Macht und 
Herrlichkeit? wir haben alles, was uns zukommt, und 
was uns ohne Arbeit zufällt, kann kein Segen ſein. 
war auf dem Berge Frieden und Segen? Arbeitslos 


und liebelos ſind des Schlechten Tage zerfloſſen, und 


alle Luſt und wonne hat ihm nicht die böſen Falten 
von der Stirn wiſchen können. Der Jauberbaum bringt 


Fluch; wo kein Schaffen iſt um das Brot, da iſt kein 
Frieden, und wo treue Liebe nicht waltet, da fehlt das 


Heil.“ 


Der Bauermeiſter ſchlug mit dem Sammer an das 
Eichbrett. Da traten alle Männer von ihren Sitzen 
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fort und drehten der Linde den Rücken zum Zeichen, 
daß fie die Gabe nicht wollten. Der Schäfer aber rief: 
Ich habe bier zu tun, was mein Herr mir gebot; tuet, 
was ihr wollt.“ Er wandte ſich vom Dorfe. 

Lange berieten die Männer; dann nahm der Bauer⸗ 
meiſter das glitzernde Ding und ging dem Moore zu, 
mit ihm die Männer, und die Frauen und Jungens und 
Madchen und Binder folgten; über die Landwehr ging 
es bis in das hohle Moor; auf den großen Wanderſtein 
legten fie den Zauberſamen; der Baͤuermeiſter ſchlug 
mit dem Erbbeil aus Feuerſtein darauf, doch das Beil 
zerſprang und der Samen blieb heil; zehn Männer 
faßten einen großen Stein und warfen ihn auf das 
bunte Ding, aber der Stein zerbarſt und der Samen 
blieb unverſehrt; fie häuften trockenes Holz darum und 
machten ein großes Feuer, aber als es erloſch, da ſtrahlte 
der Jauberſamen glitzernd wie zuvor; fie warfen ihn in 
den tiefſten Moorpump, aber er ging nicht zugrunde. 
Ratlos ſtanden die Manner da. Da drängte ſich ein Rind 
vor, ein blondes Mädchen; in der Hand hatte es einen 
Zweig der heiligen Miſtel, den der letzte Sturm aus 
dem Wipfel der Eiche geworfen hatte; damit ſchlug es 
lachend nach dem glitzernden Ding. Da gab es einen 
Bnall, ein Sprühen und Ziſchen, Saufen und Funkeln, 
ein Wind brauſte über das Moor, und wie glitzernde 
Perlen flog es dahin. Die Stelle aber, wo der Zauber⸗ 
ſamen lag, war leer. Mit unruhigen Herzen gingen die 
Leute zum Dorfe zurück. 


Als der Viwitt rief am anderen Morgen, gingen 


die Männer wieder zum Torfſtich in das hohle Moor. N 
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Schon von weitem ſahen ſie das braune Moor in 
weißem Schimmer; wie friſchgefallener Schnee lag es 
auf dem Moore. Es waren ſeltſame, zarte Flocken, die 
auf ſchwanken dünnen Stielen hingen, ſilbern wie 
Greiſen haar, weich wie Rinderloden, Millionen und 
Millionen Blüten halme, winzige Abbilder des Zauber⸗ 
baumes vom Berge. Erſt ſcheuten die Leute das fremde 
Braut, aber weil es fo ſchoͤn war, brachten fie es ihren 
Kindern mit zum Spielen. Und wenn der Sommerwind 
über das Moor blies, dann jagten die Samen des 
Silberkrautes jedes Jahr weiter und ſchmückten alle 
Moore damit, damit überall die fleißigen Menſchen im 
braunen Moor eine Augenweide haben, wenn ſte in 
ſengender Sonnenglut den Torf ſtechen. 
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Das ſtumme Dorf 


I bfeits der Landſtraße, in Solz und Seide ver⸗ 


A borgen, liegt ein Dorf. 


luſtigen Welt; ein breiter Dietweg führt darauf zu, 
von Birken beſäumt, um deren Wurzeln ſich Ma⸗ 
changelbůſche ducken, als fürchteten ſie, daß der Weg 
ſie zum Dorfe mitnähme. N N 

Denn es iſt ſo ſtill in dem Dorfe, ſo unheimlich ſtill. 
Wohl hallt einmal ein helles Rinderlachen, eines Pflü⸗ 
gers rauher Ruf, aber dann iſt es auch gleich wieder, 
als ſtände irgendwo jemand da, höbe die Hand auf und 
geböte Schweigen. 
i Mag rund umher die Welt lachen und weinen, das 
Dorf bleibt ſtumm. Wenn die Finken ſchlagen und die 
Droſſeln pfeifen, es nimmt an dem Jubel nicht teil, 
und wenn der Serbſtſturm heult und die Hofeichen krei⸗ 
ſchen, das Dorf verharrt in ſeinem Schweigen. 
; Es weiß zuviel; zuviel hat es erlebt, denn es ift das 
älteſte Dorf ringsumher. Es hat ſo viel Blut und 
Brand geſehen, ſo viel Ach und Weh vernommen, daß 
es zu ſchweigen lernte. Auch das Lachen hat es ver⸗ 
lernt; in jedem Nachbardorfe wird an einem Tage 
mehr gelacht als hier in Jahresfriſt. 

Schweigend liegen die Höfe da; ſtumm gehen die 
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Reine fefte Straße verbindet es mit der lauten, 
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Leute ihrem Tagewerke nach. Selbſt der flachsköpfige 
Junge, der das Vieh von der Weide treibt, pfeift nicht 
laut; er flötet flüſternd vor ſich hin, ängſtlich nach 
rechts und links ſehend, wo alte Wallhecken mit ver⸗ 
krüppelten Eichen und verrenkten Hagebuchen ſeine 
Blicke abfangen. Denn die Krähen fliegen ſchon nach 
ihren Schlafplätzen, der Nebel ſteigt aus der Wieſe 
und über dem Walde ſtehen ſchwarze Männer im 
Abendfeuer. 

Ungeheuer iſt es hier um die Ulenflucht. Ungern 
fährt der Bauer um dieſe Zeit durch den Buſch, und 
nicht um alles Gold der welt ginge eine Magd abends 
an der Burg vorbei. 

Das iſt ein uralter Ringwall im Walde mit ſteilen 
Wänden und tief ausgeböblter Mitte, von einem brei⸗ 
ten tiefen Waſſergraben eingehegt. Schon am hellen 
Tage iſt es nicht heimlich dort; allein wagt ſich kein 


menſch aus dem Dorf in die Burg; ſelbſt die Rehe 


meiden die Stätte, und wenn der Markwart dort vor⸗ 
beifliegt, dann kreiſcht er auf, als wäre der Habicht 
über ihm. 

Einer aber iſt es, der grüßt die Burg mit hellem 
Rufe, wenn er alle Jahr einmal über fie hinwegfliegt. 
wodes geliebtes Geflügel, der edle Rank, iſt es, der 
weiſe Vogel, den eine unfromme Zeit in Acht und 
Aberacht tat und mit Braut und Lot verfolgt, des 
Junghaſen wegen, den er für ſeinen Hunger fing. 
Freudig klingt fein runder Ruf hernieder, und doch 
wieder voller Trauer, wenn er ſieht, wie die Menſchen 
verſtohlen zur Seite blicken, führt ſie der Weg an der 
heiligen Statt vorbei. N 
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Dem ſtarken Gott und feiner holden Frau war ſie 
geweiht, bis fremde Manner in das Land kamen und 
alles ins Böſe verkehrten, was dem Volke lieb und 
heimlich war; die freundlichen Waldfräulein, die dem 
Jager durch das hohe Irrkraut halfen, hießen fie häß⸗ 
liche Seren, Wode, den hehren, nannten ſie zum un⸗ 
holden Selljäger um, den Freitag, Friggas Tag, brach⸗ 
ten fie in Verruf und aus der heiligen Dreizehn machten 
fie ein Unglückszahl. 

Nirgendswo in der Runde ſteht Friggas liebſte 
Blume, das Maienkraut; hier in der Burg iſt es zu 
finden. In Maientagen, längft verwelkt und vermodert, 
zog einſt das junge Volk aus, Friggas weiße Blumen 
zu brechen und rote Rüſſe zu pflücken und den wald⸗ 
fräulein zuzuwinken, die im Irrkraute kicherten. Hier 
allein ſteht die Haſel, der edle Strauch, und nur hier 
verſchränken Liebholz und Rüſſebuſch ihre Zweige zu 
ſchattigen Lauben. 

Wo die Menſchen ſchweigen, reden die Sträucher 
und Kräuter, und was das Volk vergaß, die Erlkoͤnig⸗ 
meiſe im Saalweidenbaume behielt es; in ihrem kla⸗ 
genden Rufe liegt die Trauer über die geſtorbenen Tage, 
da hier im Bruche das Elch durch die Erlen brach, den 
Wurfſpeer hinter dem Blatte und hinter ihm her das 
herzhafte Anjuchen des blondbärtigen Mannes erſcholl, 

der mit dem Hunde am Riemen die Rotfährte des Ur⸗ 
hirſches arbeitete. Zeute ſchleicht das Volk ſchen an der 
Burg vorüber. 

Denn da geht vor Tau und Tag die goldene Wiege, 
in der die Elbenkonigin ihr Kind ſchaukelt; wer ihr 
Singen hört, ſieht feinen Sarg. Da kräht um die Unter⸗ 
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ſtunde der goldene Hahn, und wer ihn vernimmt, dem 
klingen die Totenglocken bald. Im Burggraben liegt 
das Geſpenſterroß, der ſchreckliche ſchwarze Pagen; 
fein Wiehern macht die Geſpanne verrückt. Der Mann 
mit der feurigen Hand geht hier um, wenn die Eule 
zum erſten Male ſchreit; und ſchreit ſie um Mitternacht, 
dann kommt Einauge, der Schimmelreiter, durch die 
Auft geflogen, und wer ihn ſieht, der muß ſterben. n 

So lehrte der Mann in der weißen Butte, der die 
Barte an die Wurzel der heiligen Linde legte, die in⸗ 
mitten der Burg ſtand. Verwundert hörte ihn das Volk 
an. Denn euerhand war ihm Tor, der Saatenſegner, 
und der goldene Hahn war des Gottes flammenfroher 
Vogel; von dem ſchwarzen Pagen hatte man noch nie 
vernommen und der Schimmelreiter, Wode war es, der 
gute Gott. Die goldene Wiege wurde von Stiggas Hand 
gerührt, wenn eine Frau in Nöten war, damit kein 
Zauberwort Mutter und Kind ſchädige. . 

Heute noch geht abends, wenn das Rotkehlchen ſich 
in den Schlaf ſingt, die weiße Frau den Wall entlang, 


Liebespaare zu ſuchen, um ſie zu ſegnen. Aber kein 


liebendes Paar wagt ſich hierher, denn es heißt von 
dieſem Orte: fo zwei Menſchen, die ſich von Herzen 
aut find, den Burgwall überſchreiten, ſei es bei hell 
lichtem Tag oder um die Ulenflucht, dann welkt die 
Liebe in ihnen ab. Im Dorfe iſt ein Liebespaar, dem 
ſo geſchah, und das nun mit ſtummen Augen aneinan⸗ 
der vorübergeht und kein Wort zum Gruße finden kann, 
it ſieben Jahren und mehr. 
5 ae 1 1275 Zauber war ſchuld daran, daß Herz 
von Serzen ließ; Weid und Sabſucht warf Giftſaat 
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zwifchen die Nachbarkinder. Wer hellen Auges und 
argloſen Herzens, törichten Geredes nicht achtend, den 
Ringwall betritt, dem hilft die weiße Frau in ſeiner 
Not; wer ſich aber vor ihr graut, von dem wendet fie 
ſich ab, denn er iſt ihrer Blumen unwert. 

Darum iſt das Dorf eine Stätte des Schweigens. 
Den heiligen Grt nannten die Leute eine Greuelsſtatt, 
zum Nutzlande machten ſie die Liebesburg, pflanzten 
Biefern dort, wo einſt die Linde vieltauſend grüne 
Herzen ſchwenkte, und zu unholden Wefen wurden 
ihnen die Schatten der alten Götter. 

Darum verlernten fie das laute Wort und das luſtige 
Lachen. 
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Die Wallhecke 


hauſten, der Grauhund das Elchkalb hetzte und 
der Adler den Wildſchwan dort ſchlug, wo heute 
keine Spur mehr von ihnen allen zu finden iſt, ließen 


D: Zeiten, als noch Ur und Wifent bei uns 


ſich blonde Männer, die von Norden kamen, hier in 


dem bruchigen Gelände nieder. 

Gerade hier, an der beſten Stelle weit und breit, wo 
ſich ſowohl fruchtbares feuchtes Marſchland wie auch 
ſandiger Eſch fand, ſetzte ſich ein Bauer feſt und baute 
ſich ein feſtes Saus, deſſen Rohrdach auf beiden Seiten 
bis auf den Boden reichte, und das auf einem ſtarken 


Unterbau von großen Findelſteinen ruhte. Hoch ragte 


es mit feinem ſpitzen Giebel, aus dem der weiße Serd⸗ 
rauch herausfloß, über das Buſchwerk des Eſchs her⸗ 


vor, das erſte feſte Haus hier in der Gegend, und wenn 


abends der rote Feuerſchein aus ſeiner Einfahrt leuch⸗ 
tete, heulten ihn die Wölfe an, wie ſonſt das Mondlicht. 

An dieſem Unzeug fehlte es in der Gegend nicht und 
auch nicht an Bären und Luchſen, und derentwegen 
und damit ihm fein weidevieh nicht von den Wild⸗ 
ochſen verführt werde, zog der Bauer einen Wall und 


einen Graben um den Sof. Den Firſt des Walles be⸗ 


pflanzte er mit Eichen und Hagebuchen, Weißdorn und 
Schwarzdorn, und da der Wind und die Pögel allerlei 
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Samen von Bäumen und Büfchen herbeiführten, fo 
wuchs auf dem Wall ſchließlich eine dichte Hecke, zumal 
da der Bauer, um ſie gegen Menſch und Tier noch un⸗ 
durchdringlicher zu machen, die jungen Bäume nieder⸗ 
bog und mit den Röpfen eingrub, fo daß fie ſich auch 
am Bopfende bewurzelten. 

So wie dieſer Bauer, ſo machten es alle, die ſich, jeder 
für ſich, in dieſer Gegend niederließen und den Buſch 
rodeten. Sie umgaben aber nicht nur ihre Sausſtätte 
mit Wallhecken und Gräben, ſondern auch die weide⸗ 
kämpe und die Ackerſtücke, die ſie nach und nach dem 
Urlande abgewannen, einmal der Raubtiere wegen und 
dann auch des Wildes halber, das ihnen ſonſt zu viel 
Schaden an der Feldfrucht tat, denn dem Rotwild ge⸗ 
lüſtete es nach dem milchenden Hafer, und die Sauen 
waren ſehr erpicht auf die Rüben. Da es nun von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr Bauern in 
dem Lande wurden, denn der Boden war fruchtbar, 
und viele Kinder galten als fchönftes Gottesgeſchenk, 
fo ůberzog ſich das ganze Land bald mit einem Gewirre 
von Wallhecken, die alle undurchdringlich waren, und 
deren Zugänge durch Schlagbäume, die mit Schlehdorn 
zweigen umwickelt waren, verſperrt werden konnten. 

Die wenigen Straßen, die ſich der Verkehr allmählich 
bahnte, waren zumeiſt Hohlwege, die zwiſchen hohen 
Wallhecken dahinliefen und ebenfalls mit Schlagbäu⸗ 
men geſperrt werden konnten, denn die Zeiten waren 
oft nicht friedlicher Art; fremde Scharen erſchienen, 
Sommerfahrer von den Inſeln im Nordmeere, die 
plündernd, ſengend und mordend durch das Land 
zogen, oder Weide bauern, die, von den Steppen völkern 
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verdrängt, neue Wohnſitze ſuchten, auch wohl ganze 
Haufen wilder Reiter aus dem Gſten, deren Spuren 
durch niedergebrannte Weiler und Schädelmäler be- 
zeichnet waren. Sie richteten aber in dieſem Lande 
nicht allzuviel aus. Es war ihnen unheimlich mit 
feinem Gewirre von Verhauen und Schlagbäumen, 
hinter denen, von unſichtbaren Händen geſchnellt, 
Pfeile und Speere hervorgeſchoſſen kamen, und ſogar 
die römiſchen Truppen waren froh, wenn fie das un⸗ 
gemütliche Land mit ſeinen naſſen Gründen und dürren 
Heiden, feinen Gräben und Hecken, Sohlwegen und 
Landwehren hinter ſich hatten; als ſchließlich Varus 
ſamt ſeinen Legionen von den wütenden Bauern unter 
die Füße getreten war, ließen ſie ſich nicht wieder 
blicken. | 

Was follten fie ſchließlich auch mit einem Stückchen 
Land anfangen, in dem es weiter nichts zu holen gab 
als naſſe Füße und Schrammen? Sobald die römiſche 
Vorhut in Sicht kam, ging an allen Ecken das Tuten 
und Blaſen los, und Sillebillen und Horner brachten 
die üble Bunde von Gau zu Gau. Dann fielen alle 
Schlagbäume wie von felber herunter, die Gräben und 
Hohlwege füllten fi) mit Waſſer, die Engpäſſe wurden 
mit Bündeln und Dornzweigen ungangbar gemacht, 
und wenn dann die Legionäre fluchend und ſchimpfend 
bis über die Enkel durch den zähen Kleiboden wateten 
und endlich zu einem Gehöfte kamen, dann fanden ſie 
nicht Ruh und Kalb, nicht Zuhn noch Ei mehr vor; 
alles, was irgendwie Wert hatte, hatten die Bauern in 
die entlegene Waſſerburg im unwirtlichen Moore ge⸗ 
flüchtet, und da ſaßen ſie, aßen zu ihrem ſchwarzen 
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Brote ihren guten Schinken mit Behagen und machten 
ſich über das hergelaufene Volk luſtig, das ſich beim 
Herumkriechen zwiſchen den Wallhecken die Geſichter 
ſchund. wenn es ſich dann verkrümelt hatte, fo kamen 
fie aus ihren Verſtecken heraus und lebten wieder wie 
zuvor. 

Späterhin aber brach der Franke in das Land ein, 
und mit dem wurden die Bauern nicht ſo gut fertig wie 
mit den Römern, denn er war zähe, wie Aalleder. Über 
das ganze Land warf er ſeine Beſatzungen, und ſchlug 
ihm Herzog Weling auch noch fo oft auf die Singer, 
kaum waren fie heil, fo war er wieder da. Da half auch 
die Wallhecke nichts mehr, und knurrend und brum⸗ 
mend mußten die Bauern klein beigeben, dem Wode 
und der Frigga entfagen und ihre blonden Köpfe dem 
Taufwaſſer hin halten, und wenn auch manch einer von 
ihnen noch ab und zu nach dem Wodeberge hinpilgerte, 


um nach der Väter Weiſe dem Altvater der Goͤtter ein 


weißes Roß unter dem heiligen Baume auf dem großen 
Steine zu opfern, mit der Zeit ließen ſie das ſein, denn 
zu gefährlich war ein ſolches Werk, dieweil der Franken⸗ 
kaiſer Todesſtrafe darauf geſetzt hatte. So zahlten fie 
Zins und leiſteten Frone und beugten ſich dem Chriſten⸗ 
otte. 
. Die Zeiten kamen, die Zeiten gingen; Gutes und 
Böfes brachten und nahmen fie; die Wallhecken aber 
blieben. Es wurden ihrer ſogar immer mehr, obſchon 
ſte Bär und Wolf, Ur und Elch nicht mehr abzuhalten 
brauchten, denn die waren ſchon lange ausgerottet, wie 
denn auch Hirſch und Sau das dicht befiedelte Land 
mieden. Aber immer noch umgab der Bauer feine Sof: 
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ſtatt, feine Weidekämpe und Ackerſtücke mit Wall und 
Graben, denn er war fie einmal gewohnt, dieſe dichten 
Verhaue aus Eiche, Sagebuche, Birke und Eſpe, weiß⸗ 
dorn und Schlehe über den mooſigen, dicht mit den 
wedeln des Eichenfarrn bekleideten Wällen, die im 
Frühling ſilbern von Schlehen blüten find, und von 
denen im Sommer das Jelängerjelieber feinen ſchweren 
Duft in die Abendluft ſendet, in deren krauſem Aſtwerk 
die Nachtigall ſchlägt, Rotkehlchen und Mönch brüten, 
wo die Elſter und der Markwart baut, und vom knor⸗ 
rigen Eichenſtumpfe um die Schummerſtunde das 
Käuzchen ruft. Ein Land ohne Wallhecken konnte ſich 
der Bauer in dieſer Gegend gar nicht vorſtellen, 
und nichts dünkte ihm ſchöner, als am Sonntagnach⸗ 
mittag nach der Birche, feine Eheliebſte hinter ſich, die 
kurze Pfeife im Munde, zwiſchen Feld und Wallhecke 
dahinzuſchlendern und ſeinen Roggen anzutreiben. In 
der Wallhecke hat er als kleiner Junge geſpielt, hat 
Sappholz zum Flöten machen geſchnitten, Vogelneſter 
und Simbeeren geſucht, auch wohl, als er zum Hůte⸗ 
jungen heranwuchs, Haſen und Kaninchen geſtröppt 
und die erſten Rauchverſuche gemacht; und ſo liebte er 
ſie von Herzen. 

Hatte fie doch auch in wirtſchaftlicher Hinſicht keine 
geringe Bedeutung für ihn. Je ſtärker das Land bebaut 


wurde, um ſo mehr verſchwanden die wälder und 


Haine, und ſo mußte die Wallhecke ſchließlich zum Teil 


den Bauern das Feuerholz liefern. Je nach Bedarf 


holte er ſich eine der alten knorrigen, krumm und ſchief 
gewachſenen Eichen oder Hagebuchen von ihr und 
pflanzte junge Heiſter an ihre Stelle, und auch die 
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Stecken für die Flachtenzäune, die Peitſchen⸗„ Harkene, 
Beil⸗ und Spatenſtiele und Holz zu allerhand anderen 
Gerät mußten ſie ihm liefern, desgleichen Maibüſche, 
um das Haus zu Pfingſten zu ſchmücken, und Efeu und 
Immergrün, um die Gräber zu bepflanzen. So war ſie 
ihm in vieler Weiſe nützlich. Außerdem hatte er einge⸗ 
ſehen, daß ſie vielen Vögeln Unterſchlupf bot, die das 
Ungeziefer kurz halten, und von dem Ilk, dem Igel und 
dem Wieſel, die dort hauſen, wußte er, daß ſie dem 
Mauſevolke nachftellen, fo ſehr, daß ſeit Menſchen⸗ 
gedenken das Land hier keinen Mauſefraß ausgeſtan⸗ 
den hat. Sollte er darum alſo die Wallhecke nicht ehren 
und achten, auch wenn überkluge Leute ihm vor⸗ 
redeten, fie nähme zu viel Platz ein, beſchatte das Acker⸗ 
land zu ſehr und hagere mit ihrem Wurzelwerke den 
Boden aus? Steht anderswo der Roggen ſo, daß ein 
großer Mann ſamt dem Hute auf dem Nopfe darin ver⸗ 
ſchwindet? Und wo gibt es Weizen, der ſolche Ahren 
hatte, ſo dick wie ein Finger? Und was ſieht wohl beſſer 
aus, ſo eine ſchöne grüne, lebendige Wallhecke, bunt 
von Blumen und laut von Dogelgefang, oder ein Zaun 
aus totem Holz und kaltem Draht? 

So dachte er einſt; heute denkt er nicht mehr ſo. Der 
neue Wind, der von Gſt nach Weſt weht, und der das 
hohe Lied von der allein ſeligmachenden, baum⸗ und 
buſchloſen Getreideſteppe nach einer Weiſe ſingt, die 
nicht nach deutſcher Art klingt, hat ihm ſo lange in die 
Ghren getuſchelt, bis er ſich altväterſch und rückſtändig 
vorkam, die Axt von der Wand und die Hacke aus der 
Ecke langte und ſich daran machte, das Wahrzeichen 
ſeines Landes, ſeiner Väter Erbe, mit Stumpf und 
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Stiel auszuroden. Wo noch vor zehn Jahren Mönch 
und Nachtigall fangen, Elſter und Käuzchen brüteten 
in den grünen Wallhecken, da reiht ſich Feld an Feld, 
und vom dürren Zaunpfahle oder vom häßlichen 
Stacheldrahte ſchallt das blecherne Geplärre der Grau⸗ 
ammer, des Vogels aus Gſtland, des Sängers der lang⸗ 
weiligen Getreideſteppe, ein abſtoßender Klang den 
Ohren der Ein heimiſchen, aber angenehm den Leuten 
klingend, die, aus Gſten kommend, bei dem Bauern, 
dem die Städte das Geſinde nahmen, ſchanzen, und 
deren Sprache und Art ihm ebenſo fremd und unſchön 
dünkt wie das Lied des grauen Vogels, den fein Vater 
noch nicht kannte, und der ſich unter der Erde umdrehen 
würde, könnte er ſehen, was aus den Wallhecken wurde, 
die ihm ſo lieb und teuer waren. 

Es iſt nicht nur das Geſicht der Landſchaft, das durch 
das Ausroden der Wallhecken ſeine ſchönſten Züge ver⸗ 
liert, es iſt nicht nur die Tierwelt, die dadurch Einbuße 
erleidet, auch des Bauern innere Art wird ſich, und wohl 
kaum zum Beſſeren, verändern, geht das ureigenſte 
Wefen feines Landes zum Teufel. Die ſchöne, hier und 
da wohl einmal ſchädlich wirkende, im großen und gan⸗ 
zen aber zur Vertiefung und Verinnerlichung führende 
Abgeſchloſſenheit, die den Bauern auszeichnete, wird 
ihm verloren gehen. Kahl wird er in feinem Gemüte 
werden, kahl und arm, wie alles Volk, dem ſein Land 
nicht mehr bietet als Brot und Geld. Verſchwinden 
werden die wundervollen Sagen und Märchen, an 
denen das Land ſo reich iſt, verklingen werden die 
ſchönen, alten Lieder, die die Mädchen fingen, wenn fie 
am offenen Feuer das Spinnrad treten, zu herkömm⸗ 
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lichem Brauche wird die tiefgründige Scömmigfeit ver⸗ 
flachen, die des Bauern ganzes Leben nährte. 

Dann, wenn es zu fpät iſt, wird das Volk einfeben, 
was es tat, als es ein Ende machte mit der Wallhecke. 


Der Kreuzſtein 


Es ſteht ein Stein am Wege, 
Ein alter, grauer Stein; 

Es grub in ihn der Steinmetz 
Kreuz und Beil hinein. 


Als Untatsangedenken 

Er dort am Wege ſteht; 

So meldet die Bauernkunde, 
Die von dem Steine geht. 


Reiner wurde vergeſſen, 
Jedem ward ſein Teil; 
Ein Kreuz bekam der eine, 
Der andere das Beil. 
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Der Wahrbaum 


fern, die zwiſchen der Heide und dem Bruche liegen, 

ſteht an der Stelle, wo der Dietweg von dem Birch⸗ 
wege geſchnitten wird, eine alte Eiche, die von einem 
Nranze von Machangelbüſchen umgeben iſt. 

Da fie auf offener Heide ſteht und weithin ſichtbar 
ift, fo ift fie ein Wahrbaum für die Gegend geworden, 
nach dem die Leute ſich richten, wenn fie quer über die 
Heide gehen. Die Bauern nennen fie die Taterneiche, 
denn es zieht Feine zigeunerbande durch dieſe Gegend, 
ohne daß ſie nicht unter dem Wahrbaum lagert. Das 
iſt von jeher fo geweſen. Alle Zigeuner, die hier vorbei⸗ 
kommen, ſehen nach, ob die Banden, die zuletzt durch⸗ 
zogen, hier keine Wahrzeichen, durch die ſie ihre Fahr⸗ 
richtung oder andere Dinge von Wichtigkeit kundgaben, 
hinterließen, und ſie ſelber laſſen hinwiederum Zinken 
zurück, zwiſchen Steinen, die den Fuß des Baumes um⸗ 
geben, unauffällig angebrachte Kreuzchen aus Zwei⸗ 
gen, Grasbüſchen oder Federn, mit einem farbigen 
Zwirnsfaden zuſammengebunden, auch wohl gewiſſe 
mit Kreide gezogene Zeichen. 

Es ſind immer dieſelben Bäume, die ſie zu ſolchen 
Kundgebungen benutzen, und es ſind immer Bäume, 
die auch für die ganze Gegend durch ihr Alter, durch 
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ihre Große oder durch die Stelle, an der fie ſte hen, von 
Bedeutung ſind. Letzteres iſt bei der Taterneiche der 
Fall, denn ſicherlich iſt die Stelle, auf der ſie ſteht, 
wichtig, und darum blieb fie, als die anderen alten 
Eichen gehauen wurden, ſtehen, damit die Wanderer, 
die den Dietweg entlang zogen oder den Kirchweg 
fuhren, Schatten vor der Sonnenglut oder Schutz vor 
einem Regenſchauer finden konnten. 

Die Stelle iſt aber auch wie geſchaffen zum Aus⸗ 
raſten. Man ſieht von da weit ins Land hinein, über 
das Bruch mit feinen beiden Einzelhöfen hinweg, über 
das Moor und bis zu den Seidbergen mit ihren blauen 
wäldern, aus denen hier und da ein Hof ſichtbar wird, 
und läßt man die Augen nach rechts und links gehen, 
fo ůberſchaut man die heidwůchſigen, mit vielen Zun⸗ 
derten von Machangelbüſchen beſtockten Abhänge, 
einen Teil der Feldmark und der Wieſen, die die Bauern 
der Seide und dem Bruch abgewonnen haben, das 
Mühlenholz, aus deſſen Eiche das mooſige Strohdach 
der Mühle mit den Pferdeköpfen an den Windbrettern 
des Giebels hervorſteigt, den Bruchweg, zwei breite, 
ſandige, von Birkenbäumen einge faßte Triften und 
allerlei Bůſche und wäldchen, die ſich hier anfiedelten, 
und zwiſchen denen dort und da ein Stück des luſtigen 
Mühlbaches hervorblitzt. N 

So wunderſchön iſt die Ausſicht, und fo gemütlich 
ſitzt es ſich auf der Moosbank, die die Jungen zwiſchen 
den knorrigen Tagwurzeln des alten Baumes gebaut 
haben, daß ich, mag ich nun müden Schrittes von der 
Balz kommen oder ſtraffen Ganges zur Pürſch wallen, 
jedesmal erſt hier ein weilchen raſten muß; denn es 
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gibt hier immer allerlei zu ſehen, das des Sehens wert 
iſt, entweder den Schnuckenſchäfer an der Spitze feiner 
zweihundertkopfigen, grauen Herde, an deren Slanken 
ſeine beiden Hunde, der eine fahl, der andere grau, ein⸗ 
herjagen, oder die Hütejungen, die mit hellem Deitfi chen 
klappen und lautem Prahlen das ſchwarzbunte Vieh 
die Trift entlang treiben, Bauern in blauem, ver⸗ 
ſchoſſenen Beiderwand, neben dem Wagen einherſchrei⸗ 
tend, oder ein braunarmiges Mädchen, das, den hellen 
Fluckerhut um das friſche Geſicht, die Bruſt von dem 
roten Leibchen umſchloſſen, vor dem blauen Linnen⸗ 
rock die weiße Schürze, mit der Harke auf der Schulter 
zum Heumachen geht. 
Auch dann, wenn ſich kein Menſch blicken läßt, iſt 
genug zu ſehen und zu hören. In der Rieſelwieſe 
neben dem Mühlbache ſtelzt der Storch umher, und 
kaum iſt er abgeſtrichen, da tritt eine Ricke mit ihrem 
Fitzchen aus dem Buſch, oder ein paar Safen laufen 
ſich in dem weißen Sande trocken. Auf der Schirm⸗ 
kiefer, die bei dem großen, grauen Steine ſteht und 
wie ſegnend ihre Zweige über ihn breitet, läßt ſich die 
Elſter nieder, die in der Pappel bei der Mühle ihr Neſt 
hat und auf dem hohen trockenen Machangelbuſche bei 
der Sandkuhle, deſſen geſpeyſterhaftes Gezweig in der 
Sonne wie altes Silber ausſieht, fußt der Raubwürger 
und lauert auf eine Maus oder eine Eidechſe; ſeine 
weiße Bruſt blendet weithin. Über den Wieſen tau⸗ 
meln die Xiebitze; es ſieht aus, als wirbele der Wind 
ein paar Lappen umher, die zur Hälfte weiß, zur an⸗ 
deren Hälfte ſchwarz find, und ber der dunklen Wohld 
kreiſt ein heller Buſſard, während ein Brachvogel, der 
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fih laut flötend in die She ſchraubt, einen goldenen 
Halbmond vor dem lichten Simmel bildet. Dann flirren 
überall rote und gelbe Libellen, grüne und graue 
Sandkäfer blitzen auf, himmelblaue, graue und bräun⸗ 
liche Falter flattern über dem borſtigen Gras, zwiſchen 
dem eine Heidlerche umhertrippelt, während eine an⸗ 
dere unter den Wolken hängt und ihr ſüßes Liedchen 
herunterrieſeln läßt. Überall aber in der Runde 
lden a 5 os ſchmettern die Baumpieper, 
ocken die Meiſen und zwitſchern die Hänfli 

die Schwalben. . r 


Aber das ſind alles nur Kleinigkeiten, ſind nur 
Nebenſachen den großen Eindrücken gegenüber, die 
ſich meinen Sinnen aufdrängen. Die Seide blüht; die 
ganzen Hänge ſind roſenrot in allen Abſtufungen, ver⸗ 
ſtärkt durch die ſilbernen Stämme der Birken und die 
von der Sonne in zwei Farben, leuchtendes Goldgrün 
und ſtumpfes Schwarz, gekleideten Machangelbüſche, 
durch die ſtarren, ſtraffen Ruten des Ginſters und die 
wirren Klumpen der verkrüppelten Kiefern, ier und 
da hebt ſich ein grauer Irrſtein aus dem roſenroten 
Untergrund ab, ein ſchmaler, weißer weg, gefällig ge⸗ 
krümmt, zeigt ſich teilweiſe, eines Stechpalmenhorſtes 
blankes Blattwerk wirft gleißende Lichter um ſich, und 
überall fprühen die Rieſel, die im Sande liegen, in der 
Sonne, die den Boden ſo ſtark erwärmt, daß ich ſehen 
kann, wie die Luft über dem Seidekraut emert. Ein 
ſchwerer Honiggeruch wogt über das ganze Land hin, 
und das Summen der Bienen klingt wie das Brauſen 
unſichtbarer Wellen. 
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Die hohe Zeit der Seide iſt gekommen, ihre höchfte 
Zeit. Aber auch dann, wenn der Sonigbaum nicht 
blüht, wenn die Seide braun iſt, iſt es wunderbar ſchoͤn 
bier, im Gſtermond zumal, wenn das Bruch vom 
blühenden Porſt rot iſt, die Birkenbäume über und 
über mit Smaragden behängt und die Wieſen weiß 
geſtickt und mit goldenen Säumen beſetzt find, oder 
ſpaͤterhin, wenn jedes Stück Moorland vom Wollgraſe 
mit Sommerſchnee bedeckt ift, oder im Serbſte, wenn 
aus den roſigen Blüten Silberperlen wurden und die 
Birken ſich wie goldene Springbrunnen von der Heide 
abheben, luſtig anzuſehen. Aber auch dann, wenn 
Froſtwinde wehen, kalte Nebel vom Moore herauf⸗ 
ſteigen und jeden Zweig, jeden Stengel einſpinnen, daß 
am andern Morgen Seide und Bruch ganz und gar 
verſilbert ſind, iſt es herrlich hier unter dem Wahr⸗ 
baum, wenn die Moosbank auch nicht mehr zur Kaft 
einladet. 

wenn dann, Unwetter verkündend, die Sonne zwi⸗ 
ſchen ſchwarzem und blutrotem Gewoͤlk hinter den 
Heidbergen über dem Moore zu Bette geht, der Sturm 
die Niefern antreibt, ihre dunkelſten Lieder zu ſingen, 
und die Machangeln ſo zauſt, daß ſie ſich unwillig 
ſchütteln, wenn dann die Nebelheren über das Bruch 
jagen, daß die Fetzen ihrer ſchlampigen Röcke über das 
fahle Gras hinſchludern, die Winterkrähen mit rauhem 
Rufe dahintaumeln, dann lohnt es ſich wohl, einige 
Zeit unter dem Wahrbaum zu weilen und den ſeltſamen 
Runen zu lauſchen, die ſein krauſes Aſtwerk ſingt. 
weiſen aus uralter Zeit find es, die fie kundgeben, aus 
den Tagen, da noch der wilde Wiſent durch das Bruch 
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zog und der grimme Grauhund feine Fährte in den 
Sand drückte, da an den Giebeln der Strohdachhäuſer 
die Schädel der Mähren bleichten, die wodan und Thor 
zu Ehren in dem heiligen Rreife auf dem Bingſtberge, 
der dort über den anderen Hügeln fein braunes Haupt 
erhebt, unter dem Steinmeſſer zuſammenbrachen, 
oder von den fröhlichen Abenden, wenn feſtumſchlun⸗ 
gene Paare nach dem Friehdloh, dem walde der Frigga, 
zogen und der guten Göttin weiße Blumen ſtreuten, 
damit ſie ihren Bund ſegne. 

Solcherlei Weifen vermag der alte Baum zu ſingen 
und auch andere, aus denen es wie Hörnerklang und 
Kampfruf klingt, wie Siegesjauchzen und Sterbe⸗ 
geſtöhne. Das Volk, das heute noch hier in der Seide 
den Acker baut, iſt dasſelbe, das einſt die wilden, gelb⸗ 
geſichtigen Fiſcher und Jäger vertrieb, das die römi⸗ 
ſchen Rohorten im Moore abwürgte, ſich drei Jahr⸗ 
zehnte lang der welſchen Völker, die Karl der Franke 
in das Land einführte, erwehrte, und das ſich in Jahr⸗ 
hunderte währenden Kämpfen mit den wenden katz⸗ 
balgte. Sie haben viel Böſes erlebt, die Heidjer, von 
der Zeit her, da fie mit Roſſen und wagen und Vieh 
von Nordland hier eindrangen, den Wald rodeten und 
die Heide brachen, bis zu der Zeit, da kaiſerliche und 
ſchwediſche Soldknechte hier ſchlimmer als die Teufel 
hauſten, und ſo iſt es kein wunder, daß ihre Augen 
kalt und ihre Lippen ſchmal wurden. 

Wer aber einen Scheffel Salz mit ihnen gegeſſen hat, 
der weiß, welche goldenen Serzen ſie haben, wieviel 
Güte und Treue und wieviel Fähigkeit und Kraft aber 
auch hinter den ſtillen Geſichtern verborgen liegt. Nur 
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ſchwer tauen fie auf, nur langſam gehen ſie aus ſich 
heraus. Sie ſind geartet wie die Eichen, unter denen 
ihre einſamen Höfe liegen; die laſſen ihre Rnoſpen erſt 
aufbrechen, wenn die Birken ſich ſchon längſt begrünt 
haben und die Buchenbäume das volle Laub tragen, 
aber dann ſtrahlt das junge Blattwerk an den grauen 
Aſten über dem knorrigen Stamm auch wie lauter 
old. 
en wohl, weil es ihrem ureigenen weſen ſo 
ahnlich iſt, lieben fie die Eiche auch vor allen Bäumen, 
und darum gilt als Wahrzeichen für den Wanderer faſt 


immer eine Eiche als Wahrbaum. 
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Das roſenrote Land 


om Lindenbaume fiel das erſte gelbe Blatt, 
Berbſtſeide zieht über die Stoppel, die Wieſen 
blühen nicht mehr, Georginen und Toten blumen 
prahlen in den Gärten; die ſchoͤnſte Zeit iſt vorbei. Für 
die Heide aber kommt fie erſt. Dreimal hatte fie ſich ſchon 
fein gemacht, im Frůhjahr mit ſilbernem Wollgras ihre 
Moore geſchmückt, im Vorſommer mit goldenen Gin⸗ 
fterblüten die Hügel ausgeputzt und ſpäterhin einen 
herrlichen Teppich neben den andern gebreitet, blumen⸗ 
bunte Wieſen, ſchneeweiße Buchweizen breiten und 
Kupinenfelder, gelb wie Honig und duftend wie dieſer. 
Nun aber legt ſie ihr Staatskleid an, das roſaſeidene, 
heftet flimmernde Pailletten auf ihre Schleppe, him⸗ 
melblaue, kleine Falter, tränkt ihr Mieder mit einem 
feinen Duft von Honig, heftet einen Strauß azurner 
Enzianen daran und ſchlingt den Erbſchmuck aus pur⸗ 
purnen Borallen in ihr roggenblondes Haar. „Die 
Gerika blüht!“ hallt es durch die Städte, und die 
Stadtmenſchen, heidhungrig und heißhungrig nach 
Blumen und Sonne, kommen angezogen, erfüllen die 
Stille mit Liedertafelgeſang, raufen bündelweiſe das 
blühende Heidekraut aus, hinterlaſſen Papierfetzen und 
Flaſchenſcherben bei den Denkmälern der Vorzeit, 
ſchmachten und ſchwärmen von Heidfrieden und Seid⸗ 
poeſte und kehren wieder heim und denken, daß fie die 
Heide nun kennen. 
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Die aber erſchließt ſich ihnen nicht ſo leicht. So wenig 
kennen fie fie, daß fie von der blühenden Erika mit dem 
Ton auf dem E ſchwarmen, aber der Ton muß auf dem 
J liegen, und nicht die Erika, die Glocken heide, iſt es, 
die dem Lande den Roſenſchimmer gibt, denn deren 
Blumen find ſchon längſt vertrockner, und nur hier und 
da iſt noch ein blůhender Buſch zu finden, ſondern die 
Calluna iſt es, die Sandheide, das beſcheidene Sträuch⸗ 
lein hier auf den dürren Flächen, wo die Schnucken 
weiden, hoch und ſtark aber dort in den moorigen 
Gründen, in die nur der Jäger ſich hineintraut. 

wer bloß auf den ſandigen Hohen bleibt, wo der 


Erdboden feſt und trocken iſt, der lernt die Seide nicht 


kennen, wie der ihr Volk nicht erkennt, der nicht ſieben 
Scheffel Salz mit ihm teilte. Wer die ſtillen Geſichter 
mit den kühlen Augen und den verſchloſſenen Lippen 
betrachtet, der denkt vielleicht, dahinter ſei nicht Feuer 
noch Flamme, nicht Wunſch noch Wille. Aber es hat 
ſeine Geheimniſſe, die es in feſtverwahrten, eiſen⸗ 
beſchlagenen Truhen verbirgt, Erbtümer aus den Jei⸗ 
ten, da es ſich mit Römern und Franken, YIordmän- 
nern und wendenvolk herumſchlagen mußte, und die 
geſpenſtigen Mähren häupter über den Strohdächern 
und den Rauchfängen der Herde erzählen, daß der 
Glaube an Wode und Tor heute noch nicht ganz er⸗ 
loſchen iſt. 

Auch das Land ſelber birgt Erinnerungen mannig⸗ 
facher Art. Gewaltige Bauwerke, aus ungefügen 
Branitblöden aufgeſchichtet, umgeben von vielen Hun⸗ 
derten von Hügelgräbern, Steinbeile, Bronzekelte, 
Eiſenſchwerter und allerlei Schmuck aus Edelmetall 


191 


geben Bunde von den Völkerwellen, die hier hin und 
her fluteten, von den unbekannten Men ſchen der Stein⸗ 
zeit, die vor den Relten flohen, bis dieſe den Lango⸗ 
barden weichen mußten; die aber ſchlugen ſich mit den 
Sachſen herum, bis ſie ſich ſchiedlich vertrugen, um ge⸗ 
meinſam den Anprall der ſlawiſchen Sturmflut abzu⸗ 
wehren, die weit in das Land zwiſchen Elbe und Weſer 
bineinfpülte, bis ihre Macht ſich brach und Slawen und 
Germanen neben⸗ und durcheinander ſich zu gemein⸗ 
ſamer, friedlicher Arbeit zuf ammentaten, nachdem jahr⸗ 
hundertelang die Weiler in Rauch aufgingen und hüben 
und drüben das Blut reichlich floß. 

Noch andere Andenken an die Vorzeit hält das Land 
eingeſchloſſen. Beim Torfmachen, bei Entwäfferungen 
und Erdarbeiten werden gewaltige Eichenſtůmpfe bloß⸗ 
gelegt, werden mächtige Eibenſtämme aufgedeckt, die 
Früchte von Haſel⸗ und Hainbuche an Orten gefunden, 
wo heute Torf anſteht und Heide wächſt und außer 
Birke und Eller kein Laubholz gedeiht, feſte Beweiſe 
dafür, daß bis auf die naſſen Gründe und die dürren 
Höhen ein lockerer Eichen hain das Land bedeckte, in 
dem ein fleißiges Volk wohnte, das ſein Vieh weidete 
und ſeine Acker beſtellte, das nach der Nordſee hin und 
bis Byzanz Pferde, Wolle, Selle, Wachs und Honig 
handelte, bis der Franke ein brach, mit Gewalt und Lift 
das Land an ſich brachte, das Volk umbrachte oder ver- 
ſchleppte und den Reſt unter das Kreuz zwang. Weite 
Strecken wurden damals wüſt und vermoorten oder 
verheideten; weitere wüſtungen brachte dann die 
Geudalzeit mit ihren ewigen Kriegen mit ſich, die Saline 
zu Lüneburg und die Safenbauten Hollands fraßen die 
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Eichenwälder auf, und fo entſtand das, was man da 
nennt: die Lüneburger Heide. 

Bis auf die letzte Zeit war ſie ein unbekanntes Land, 
ſo unbekannt, daß ſie als eine troſtloſe Wüſte galt, ſo 
daß ein franzöſiſcher Schriftſteller von ihr ſchrieb, ſie 
werde bewohnt von un peuple sauvage, nommè Aid- 
schnukes. Noch heute trifft man in Büchern allerlei 
falſche Beſchreibungen von ihr an, als gäbe es dort 
nichts als platte, dürre, heidwüchſige Flächen, und es 
iſt doch ein Land, reich an lachenden Flußtälern, be⸗ 
wachſen mit meilenweiten wäldern, beſät mit ſtatt⸗ 
lichen Weilern, Dörfern, Flecken und kleinen und größe⸗ 
ren Städten, ein Land, das eine fleißige, wohlhabende 
Bevölkerung beherbergt, ſeitdem es ſich nach dem 
Dreißigjährigen Kriege von dem grauenhaften Elend, 
das Dänen und Schweden, Wallonen und Rroaten und 
nicht zum mindeſten deutſchblůtige Kriegs volker ihm 
brachten, und von dem in den Virchen büchern und 
Schatzregiſtern mancher Name ausgegangener ofe und 
Dörfer meldet, von denen es dort heißt: ,Ligget wüſte“. 

Freilich umfaßt es auch weite Strecken Gdland, 
meilenlange Seiden, ſo leer wie eine Bettlerhand, nur 
hier und da mit krüppligen Wacholdern und krauſen 
Niefern beſtockt, unüberſehbare Moore, deren Ein⸗ 
tönigfeit kaum ein Baum unterbricht, breite Brüche 
mit undurchdringlichen Dickichten, unheimliche Wild- 
wälder, von ſelber angeflogen, in denen es nicht Weg 
noch Steg gibt. Doch das gereicht der Bevölkerung eher 
zum Nutzen als zum Schaden, denn es bietet auf lange 
Zeit Tauſenden von Menſchen Gelegenheit, ſich ein 
eigen Stück Land zu erwerben. Don Jahr zu Jahr 
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nehmen die Einöden mehr ab. Die kahlen Heiden wer⸗ 
den aufgeforſtet, die Brüche zu Wieſen und Ackerland 
gemacht; wo einſt Hirſch und Sau, Schreiadler und 
Waldſtorch hauſten, wo Heide und Wollgras wucherte, 
ſtehen Zäuſer, weidet Vieh, rauſchen goldene Ahren 
das Hohelied vom Bauernfleiß. Kreuz und quer zer⸗ 
ſchneiden Eiſenbahnen und Straßen das Land, und 
an ihnen entlang rückt die Bebauung. Heute ſchon iſt 
die Heide das nicht mehr, was ſie vor fünfzig Jahren 
war; und in abermals fünfzig Jahren wird niemand 
mehr das Recht haben, ihr den alten Namen zu geben. 

weichlich wäre es, darüber Wehklage zu erheben. 
Das Chriſtentum hat nichts nach dem künſtleriſchen 
Gehalt des Urglaubens gefragt, als es ihn bis auf den 
Wurzelſtumpf mit Feuer und Schwert vernichtete; ſo 
kümmert ſich auch die Kultur nicht darum, ſchreitet ſie 
voran und nimmt ſie dem Lande ihr altes Gewand. 
Es iſt auch ſehr die Frage, was in Wirklichkeit ſchöner 
iſt, eine roſenrote Einöde, die auf einer Geviertmeile 
keinen zehn Menſchen Nahrung bietet, oder die frucht⸗ 
bar gemachte Scholle, die Hunderte nährt. Unſere über⸗ 
füllten Städte haben uns ſentimental gemacht, ſo daß 
wir das wilde Hochgebirge und die wüſte Heide ſchön 
finden mußten, die den ſchoͤnheitsfrohen Griechen 
nichts bot als Schreckniſſe und Langeweile. Und, and 
aufs Herz, wo iſt die Heide am fchönften, wo wirkt das 
Hochgebirge am tiefſten auf uns? Da, wo nichts und 
weiter nichts vor uns liegt als das wüſte Land oder 
Blippen und ewiger Schnee, oder dort, wo ein weißer 
Weg auf dem roſigen Hügel, eine graue Windmühle 
vor dem blauen Simmel, oder eine Sennhütte oder 
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eine Brücke, Menſchheitsſpuren, uns mit der Natur 
verbinden? 

Wo das nicht der Fall iſt, zerdrückt das Gebirge den 
Menſchen, zerquetſcht die Heide ihn. Mit den gebahnten 
Wegen hort alle Seidſchwärmerei auf. Da zieht ſich ein 
Moor hin, meilenweit, meilen breit. Rein Weg führt da 
durch, ſelbſt die Jäger wiſſen nicht, wie die Jagdgrenzen 
laufen. Daumendick find am Grunde die Seidbüfche, 
und ihre Spitzen reichen dem Wanderer bis an die 
Bruſt. Rein Haus, kein Nirchturm, keine windmühle 
ůberſchneidet den Simmelsrand. Heide, Heide, nichts als 
Beide, ſo weit man ſieht, die allerſchönſte, roſenroteſte, 
honigduftende Seide, laut vom Geſumme der Bienen, 
bunt von dem Geflatter blauer Schmetterlinge, über⸗ 
flittert von zahlloſen Libellen, flimmernd und glim⸗ 
mernd in der Sonne, überſpannt von einem lichten, 
von weißen Wolken gemuſterten Simmel, aller Schön⸗ 
heit voll, und doch unheimlich, tot und ſchrecklich für 
den einſamen Wanderer, der da auszog, um Seidfrieden 
und Heidſchoͤnheit zu finden, und nun daſteht, ein Häuf⸗ 
chen Unglück, ein Nichts in dieſer unwegſamen, un⸗ 
wirtlichen, unendlichen, roſenroten Wüſtenei und in 
ſich nach einem einzigen Menſchen ſchreit, und wenn es 
auch ein landfahrender Stromer wäre. 

Oder kommt er von der Straße ab und verläuft ſich 
in der kahlen Schnucken heide, auf deren hungriges 
Blühen die Sonne herniederprallt, oder gerät vom 
wege und irrt im Bruchwalde umher, in dem eng ver⸗ 
filzten, dumpfen, ſchwülen, wo die Gtter am Boden 
kriecht und die Luft von ſtechendem Geſchmeiße lebt, 
oder ſteigt im Torfmoore umher, bis er nicht aus und 


ein weiß, weil überall der Boden nachgibt, oder er geht 
in ſpäter Dämmerung einen ſchmalen Weg, der ihn 
über eine Wacholderheide führt, und rechts und links 
und fern und nah ſtehen geſpenſterhafte Geſtalten, die 
ihn drohend anſtarren, dann weiß er, daß das Land, 
über deſſen roſenrote Pracht er in Entzücken geriet, als 
er am herrlichen Mittage auf der Kuppe des Hügels 
unter der Schirmkiefer raſtete und es unter ſich liegen 
ſah, lachend und lieblich, ein einziges großes, ſchoͤn be⸗ 
wegtes Blumengefilde, daß es ſeine Tücken und Ge⸗ 
fahren hat, und ſeine Geheimniſſe, wie die ernſten, aber 
freundlichen Leute in dem großen, ſtrohgedeckten Hauſe, 
wo er um einen Trunk Waſſer bat und Kaffee und 
Honigbrot bekam, ohne daß er dafür zahlen durfte. 

Aber davon weiß das froͤhliche Voͤlkchen nichts, das 
zu der Zeit, wenn der Honigbaum, wie der Seidjer das 
Heidland nennt, am Blühen iſt, Sonntags zu Bun⸗ 
derten aus den Eiſenbahnwagen quillt, mit Hurra und 
Juchhe die Sandwege entlang wandert, von der blü- 
henden Gerika ſchwärmt, den Schnuckenſchäfer dumm 
fragt und nach bequemer Fahrt Erkleckliches im Ver⸗ 
tilgen von Schinkenbutterbroten und Dickmilch leiſtet. 

Ein angenehmer Ausflugsort iſt es ihm, ein be⸗ 
quemer Spielplatz für große Binder, eine billige Er⸗ 
holungsſtatt, und ſo krimmelt und wimmelt es denn 
um dieſe Zeit da überall von Menſchen, bauen ſich von 
Jahr zu Jahr mehr Stadtleute dort an, ſchnurren die 
Räder, donnern die Autos auf allen Straßen, wachſen 
Hotels und Reſtaurants, wo einfache Dorfkrüge ſtan⸗ 
den, verliert es immer mehr an eigener Art, das einſt ſo 
mißachtete, roſenrote Land. 
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Die Sefolgſchaft der Menſchen 


lands, unberührt, urwüchſig, wild und weit. 

Heidkraut, Torfmoos, Wollblumen und Ried⸗ 

gras bilden den Untergrund der Pflanzenwelt; einzelne 

Birken, Riefern und Wacholder überſchneiden die 

braune Fläche. Ganz fern bollwerkt ein Wald wie ein 
ſchwarzer Strich. 

So ſah es vor hundert Jahren hier aus, und vor 
tauſend und vor zehntauſend. Alle dreißig Jahre aͤn⸗ 
derte hier und da der Torfſtich ein wenig das Bild, bis 
das alles gleichmachende Torfmoos und nach ihm Ried, 
wollblume und Seide die Spuren menſchlicher Arbeit 
hier verwiſchten. Selbſt große Moorbrände änderten 
wenig an dem alten Bilde. Auch die Tierwelt blieb, 
wie ſie war, nachdem Mammut und Rieſenhirſch, 
Moſchusochs und Reyntier und noch viel ſpäter Wiſent 
und Elch und wieder einige Zeit nachher Bär und Luchs 
und noch ſpäter Biber und Wolf verſchwunden waren. 
Das Rotwild und die Sauen wechſeln nach wie vor 
über das Moor, wenig Rehe, noch weniger Haſen leben 
in ihm und Fuchs und Gtter, Dachs und Iltis. Heute 
noch, wie zu Urzeiten, jagen dort Schwarzſtorch und 
Schreiadler die Kreuzotter, trompetet der Kranich bei 
Sonnenaufgang, klagt die Mooreule in der Dämme⸗ 
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rung, ruft der Regenpfeifer, ſpinnt die Nachtſchwalbe, 
meckert die Heerſchnepfe. Sauſenden Fluges ſtreicht der 
Birkhahn dahin, über die Sinken ſchwebt die Wieſen⸗ 
weihe, aus den Wolken dudelt die Heidlerche, Pieper 
und Rohrammer trillern und zwitſchern. 

Ein Menſchenpaar zieht in das Moor, ein Knecht 
und eine Magd. Sie haben lange genug gedient; nun 
wollen ſie frei ſein auf eigener Scholle im weiten 
Moore. Ein Saus entſteht, ein Gärtchen wächſt, eine 
Miefe grünt auf, Ackerland drängt die Seide fort, 
Zaunwerk ragt auf, Gbſtbäume kämpfen ſich hoch, 
Stauwerke und Stege bringen neue Farben in die 
Wildnis. Ein Jahr geht hin. Es iſt ein Sommertag, 
warm und ſtill, Mann und Frau ſitzen auf der Knüppel⸗ 
bank vor der Türe und ſehen in das Abendrot. Aus 
dem Haufe ſchallt das frohe Gekrähe des Erben, den 
die Großmutter hütet. Da zickzackt ein ſchwarzes Ding 
um den halbkranken Pflaumen baum. Der Mann zeigt 
mit der Pfeifenſpitze danach: „Eine Fledermaus!“ ſagt 
er und lächelt. 

Herbſt wird es. Die Ernte iſt geborgen. Sie fiel mager 
aus, aber es langt für drei Nenſchen. Der Bauer pflügt 
die Stoppel um. Da kommt zwitſchernd ein Flug kleiner 
Vögel heran und fällt auf der Stoppel ein. Der Mann 
lächelt wieder. Die erſten Spatzen ſind es, die ſich hier 
ſehen laſſen. Vorläufig ſind es erſt Feldſpatzen. 

Der Wind ſtößt den Schnee gegen die Scheiben. Bei 
der Tranlampe flickt die Frau des Mannes Jeug; er 
flicht Bienenkörbe. Im Gfen glühen Heidſchollen und 


verbreiten einen ſtrengen Geruch. inter dem Schranke 


raſchelt es. Mann und Frau ſehen ſich an. Es piept, 
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ein ſchwarzes Ding huſcht ſcheu durch die Stube. 
„Wahrhaftig eine Maus! Wo kommt die wohl her?“ 
Die Jahre gehen. Die Bäume halten ſchon ihre 
Zweige über das Haus, die Stachelbeerbüſche hängen 
über den grauen Zaun. Im Garten blühen bunte 
Blumen. Rund um die Anbauernſtube mußte jedes 
Jahr ein Stück Seide vor Wieſe und Acker zurück⸗ 
gehend Und jedes Jahr brachte neue Gäſte. Zuerſt 
brütete ein Paar Feldſpatzen unter dem Dache. Dann 
ſiedelte ſich die weiße Bachſtelze an. Als ſechs Rühe 
auf der Weide waren, kam die gelbe Bachſtelze hinzu, 
und nach ihr ein Paar Elſtern. Auch die Wanderratte 
ſtellte ſich ein, wurde aber vertilgt. Den Hausmäuſen 
folgte das kleine Wieſel. Zwifchen den Heidlerchen fingen 
Seldlerchen. Hausſpatzen kamen vom fernen Dorf zu 
Beſuch; ſchließlich baute ein Paar. In einem alten 
Raſten, den der Bauer an den Stall hing, brütet der 
Star. Die Haſen werden haufiger; um die jungen Robl- 
pflanzen müſſen ſchon Scheuchen geſtellt werden. Auf 
einmal war auch ein Rebhuhnpaar da und brachte die 
Brut hoch; der Hahn lockt jeden Abend und alle Mor⸗ 
gen in den Kartoffeln. Am Backhauſe hat der Sliegen- 
ſchnäpper fein Neſt, im Stall die Rauchſchwalbe. 
Weiter oben im Moore ſteht noch ein Haus, ein 
neues, es trägt ein Ziegeldach. Von deſſen Firſt ſingt 
der Hausrotſchwanz. Im Schafſtall brütet das Stein⸗ 
käuzchen. Holunder und Flieder blühen dort; in ihnen 
klettert ſingend der Gartenſpottvogel umher. Jeder der 
ſechs Starkäſten iſt beſetzt. Das Rad auf dem Dache 
ſtand drei Jahre leer; jetzt klappert der Storch darauf. 
Eine neue, dem Moore fremde Tierwelt ergriff Beſttz 
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von den beiden Flecken Baulandes, zu dem die An⸗ 
ſiedler das Urland umwandelten. In der Fährte des 
Menſchen rückte feine Gefolgſchaft an. 

Dieſer Vorgang, der ſich heute überall wiederholt, 
wo der Menſch das Urland zur Rulturfchicht macht, iſt 
fo alt wie alle menſchliche Kultur. Schon der Wander: 
hirt griff in die zuſammenſetzung der Tierwelt ein. Der 
Jäger und Fiſcher der Urzeit tat das noch nicht. Er 
ſtand nicht über der Tierwelt, er lebte in ihr; er war 
nicht ihr Herr, er war nur der verſchlagenſte, gefähr⸗ 


lichſte Räuber. Mit ſeiner geringen, durch ewige 


Stammeskriege, Hunger und Seuchen zurückgehalte⸗ 
nen Vermehrung brachte er es zu keinem feſten Geſell⸗ 
ſchaftsgefüge, ſo daß ſein Einfluß auf die Tierwelt 
gering war. Er hatte keinen feſten Wohnſitz; ſeine 
Horden zogen den Beuteltieren nach, wanderten ihnen 
entgegen. Er wehrte die Raubtiere ab, fo gut er es 
konnte, und tötete von den Nutztieren ſo viele, als er 
friſch auf brauchen oder durch Eis, Rauch und Sonne 
auf bewahren konnte. Er jagte nie zum Vergnügen, 
immer nur zum Bedarf, und ſo vertrieb er kein Tier, 
rottete er keine Art aus und lockte auch keine fremden 
Arten an. 

Das wurde anders, als der Wanderhirte auftrat. 
Der mußte fein Vieh gegen die Raubtiere ſchützen; er 
war auch gezwungen, die Wildpferde und Wildrinder 
zu vertreiben oder auszurotten. Er befehdete ſie, ſo gut 
wie er konnte, ſchreckte ſie mit Klappern und Feuer 
fort, holzte ihre Verſtecke ab, brannte ihre Schlupf: 
winkel aus, rottete manche Art ganz aus, rieb andere 


bis auf kleine Beſtände, die in unwirtlichen Gegenden 
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übrigblieben, auf. Aber fo wie er mit Axt und Sener- 
brand das Land kahl machte, ſchuf er ſolchen Tieren, 
die die Steppe lieben, Daſeins bedingungen, und manche 
Art, die vor jener Zeit ſelten geweſen ſein mag, wie 
Reh, Safe, Feldhuhn und Wachtel, wird ſeitdem zu⸗ 
genommen haben. 

Andere Tiere dagegen, die in dem Lande bisher 
wenig Nahrung und Brutgelegenheit fanden, wie die 
Schwalben, merkten, daß ſich ihre Neſter an feiner 
Kindenhütte, an feiner Fellkibitke ebenſo gut bauen 
ließen wie an den Blippen des Mittelmeeres, und da 
die Fliegenſchwärme, die fein Dieb umſummten, ihnen 


reichliche Nahrung boten, ſo ſiedelten ſie ſich bei ihm 


an, wie ſie heute noch bei den Wanderhirten Nord⸗ 
aſiens leben. 

Als der Menſch aus dem Wanderbirten Weidebauer 
wurde, ſich ein feſtes Saus baute, ſich umzäunte Vieh⸗ 
weiden ſchuf, auch ein wenig Acker⸗ und Wildwieſen⸗ 
bau trieb, da bot er wieder einer ganzen Anzahl von 
Tieren ſüdlicher und öͤſtlicher Herkunft bequeme Da⸗ 
ſeinsbedingungen. Südliche Fledermäuſe, die im Nor⸗ 
den bisher keine warmen Schlafräume fanden, ſtellten 
ſich in feinen Gebäuden ein; die Sausmaus folgte dem 
Getreidebau, das kleine Wiefel und der Steinmarder 
der Hausmaus, und eine Vogelart nach der anderen 
rückte vom Süden und Gſten vor und nahm von dem 
Lande Beſitz. Damals werden ſich der Storch und der 
Rie bit;, die weiße und die gelbe Bachſtelze, die Elſter 
und die Dohle, die vier Würgerarten, der Wiedehopf, 
die Blauracke und das Steinkäuzchen bei uns nieder⸗ 
gelaſſen haben, alles Vögel, die freies, ſteppenähnliches 
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Gelände, Wiefen oder die Nähe von Weidevieh ge- 
brauchen, um bei uns bequem leben zu können. 

Je mehr der Menſch zum Ackerbau überging, je 
mehr fremde Getreidearten er anbaute, je enger ſich die 
Weiler zu dörflichen Verbänden aneinander drängten, 
ſich mit Straßen verbanden, je mehr Urland zu Weide, 
Acker und Wiefe umgewandelt wurde, um ſo mehr 
nahm dort die urſprüngliche Tierwelt ab, um fo ſtärker 
war die Einwanderung und Vermehrung fremder 
Arten. 

Immer mehr breitete ſich die Rultur aus, immer 
mehr ſchrumpfte das Urland zuſammen. Aus Dörfern 
wurden Flecken, aus Flecken Städte. Um jede Nieder⸗ 
laſſung bildete ſich ein neues Stück der Rulturſchicht, 
das durch Wege und Straßen mit den älteren Nultur⸗ 
flächen verbunden war; immer mehr wurde die alte 
Tierwelt zurückgedrängt, immer mehr breiteten ſich die 
neuen Tierarten aus und erhielten neuen Zuzug. 

Die großen Umwälzungen, die die Völkerwande⸗ 
rungen und die Feldzüge der Römer in politiſcher Be⸗ 
ziehung brachten, hatten auch in naturgeſchichtlicher 
Hinſicht bedeutenden Einfluß. Die wandernden Volks⸗ 
maſſen ſchleppten neue Fruchtarten mit, mit denen 
neue Schädlinge folgten, wie die alte Hausratte, die 
dann am Ausgange des Mittelalters wieder von der 
wanderratte verdrängt wurde. Auch die Eroberung 
Nordweſtdeutſchlands durch die Franken wird neben 
vielen Nutz und Zierpflanzen manche wilde Tierart 
des Südens zu uns gebracht haben, und da die Breyz- 
fahrer eine ganze Anzahl ſüdlicher Nutz⸗ und Zier- 
gewächfe, fo auch den ſpaniſchen Flieder einführten, iſt 
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anzunehmen, daß um dieſe Zeit die ſpaniſche Fliege, die 
an Springen frißt, und einer unſerer beſten Sing⸗ 
vögel, der Gartenlaubvogel, bei uns eingewandert ſind, 
denn er findet ſich faſt nur in ſolchen Gärten und An⸗ 
lagen, in denen viele Syringen ſtehen. 

Dieſe Zuwanderung ſüdlicher und öſtlicher Formen 
findet fortwährend ſtatt. Je mehr Deutſchland durch 
die Zunahme der Bebauung zu einer Rulturſteppe 
wird, je mehr ſein Straßen⸗ und Schienennetz es mit 
dem Süden und Öften verbindet, um fo mehr drängt 
die Tierwelt des Südens und Gſtens nach uns hin. 
Vogel, nach ihrer ganzen Lebensweiſe, nach Fär⸗ 


bung und Stimme, ausgeſprochene Steppentiere, wie 


Haubenlerche und Grauammer, ſind erſt ſeit verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit bei uns heimiſch. Der Hausrot⸗ 
ſchwanz, urſprünglich ein Blippenvogel der Mittel⸗ 
meerländer, findet, daß es ſich auf unſeren künſtlichen 
Blippen, den Dächern, ebenſogut leben läßt wie im 
Süden, und ſo bürgerte er ſich vor hundert Jahren bei 
uns ein; der Girlitz, ein hübſcher kleiner Fink Süd⸗ 
europas, Vorderaſtens und Nordafrikas, iſt ſeit un⸗ 
gefähr fünfzig Jahren bei uns heimiſch geworden und 
nimmt mit der Zunahme des Gbſtbaues ſtändig zu, und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich auch die Zwerg: 
trappe, ja vielleicht ſogar das Steppenhuhn auf die 
Dauer bei uns ſeßhaft machen. 

Bei vielen Tieren, von denen man annehmen kann, 
daß ſie zu der eingewanderten Tierwelt Deutſchlands 
gehören, läßt ſich der Nachweis nicht führen, daß ſie 
einſt zugereiſt find. Wenn aber ein Vogel, wie unſere 
Turmſchwalbe, jetzt einer unſerer gemeinſten Stadt⸗ 
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vogel, feine ganze nächfte Verwandtſchaft im Süden 
hat, außerdem nach Färbung und Stimme uns ſehr 
fremd anmutet, fo kann man ruhig annehmen, daß er 
aus dem Süden ſtammt und erſt bei uns einwanderte, 
als höhere Steinbauten, zuerſt wahrſcheinlich die Kir: 
chen und Burgen, ihm das boten, was er bei uns früher 
nicht überall fand, die Klippen. 

Wenn andererſeits ein Vogel, wie die Gartenammer, 
in Norddeutſchland verhältnismäßig ſelten iſt und nur 
an Landſtraßen auf bebautem Sandlande vorkommt, 
während er im Süden haufiger und nicht ſo wähleriſch 
in ſeinem Aufenthalte iſt, oder wenn die hübſche 
Brandmaus auf Sandboden und Urland niemals bei 
uns vorkommt, ſondern nur auf ſchwerem, bebautem 
Boden lebt, ſo iſt auch von dieſen anzunehmen, daß es 
Einwanderer ſind, wenn auch ihre Einwanderung 
ſchon ſehr lange zurückliegt. 

Die Fledermäuſe, die nur in Grtſchaften bei uns 
leben, wie die kleine Hufeiſennaſe, die langohrige, die 
Mops⸗, die rauhhäutige, die Zzwerg⸗, die fpätfliegende 
und die gemeine Fledermaus, und die Spitzmäuſe, die, 
wie die Haus⸗ und die Feldſpitzmaus, nur in und bei 
Gebäuden, in Gärten und dicht bei den Grtſchaften 
liegenden Feldern bei uns vorkommen, Mauswieſel 
und Steinmarder, die immer in der Nãhe der Menſchen 

leben, ein Vogel, deſſen Stimme, wie die der Nachti⸗ 
gall, gar nicht in die deutſche Landſchaft hineinpaßt, 
oder die, wie Saus⸗ und Seldfi perling, Feldlerche, weiße 
und gelbe Bachſtelze, Elſter, Storch und Riebitz ohne 
die Nähe menſchlicher Gebäude oder von Ackerland 
und Wieſe nicht zu denken ſind, können mit gutem Ge⸗ 
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wiſſen als Einwanderer betrachtet werden, denen der 
menſch erſt Vorarbeiten leiſten mußte, ehe fie ſich hier 
imiſch machen konnten. 

. zwei getrennte Tierwelten bei uns, 
eine urſprüngliche, an urwüchſiges Land, und eine 
hinzugekommene, an die jüngſte Erdſchicht, nämlich 
an die Rulturſchicht gebundene. Der urſprüngliche 
Wald, die Heide, das Moor, das unbewohnte Gebirge 
haben eine ganz andere Tierwelt als die auf ihnen zer⸗ 
ſtreuten menſchlichen Siedlungen mit ihren künſtlichen 
Steppen, den Ackern, Wieſen und weiden, ihren Eünft- 
lichen Gebüſchen und Wäldchen, den Gärten, Fried 
höfen und Anlagen, mit ihren künſtlichen Felsklippen, 
den Häuſern, ihren künſtlichen Dolomiten, den Dörfern, 
ihren künſtlichen Gebirgszügen, den Städten. Jedes 
Stück Bauland im Urland iſt ein abgef ondertes Gebiet, 
deſſen Tierwelt größere Verſchiedenheiten aufweiſt als 
die von Ebene und Bergland, Wald und Seide. 

Erdkräfte ſchufen früher allein an dem Aufbau der 
Tierwelt; dann half der Menſch dabei mit. Der jüngſten 
geologiſchen Schicht, dem Quartär, zwang er eine noch 
jüngere auf, das Quintär; er ſchuf ihr ein eigenes 
Pflanzenbild, die Rultur⸗ und Advenaflora, und eine 
eigene Tierwelt, die Quintärfauna, zu der ſowohl die 
weite Ferne wie die Nähe beiſteuern mußte; er drückte 
der Natur ſeinen Stempel auf, ſchuf ſie um. 

Der echten Quintärfauna, feiner alten Gefolgſchaft, 
ſchuf der Menſch von Tag zu Tag beſſere Lebens⸗ 
bedingungen; je mehr Häuſer, je mehr Gärten, Felder 
und Wiefen es gibt, um fo beſſer geht es Maus und 
Ratte, Spatz und Lerche. Die übrige Tierwelt ſtellt er 
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aber fortwährend vor eine neue Form des Bampfes um 
das Daſein. Jahrhundertelang behielt die Kulturſchicht 
Deutſchlands im großen und ganzen die alte Form; da 
änderte der Menſch ſie völlig durch die Verkoppelung, 
die die Einzelbäume und Wäldchen, Zecken und Geld⸗ 
büſche beſeitigte. Nun hieß es für viele Tierarten: 
„Biegen oder brechen; paß dich an oder ſtirb!“ 

Und ſo wie bei uns, iſt es auch in anderen Ländern, 
anderen Erdteilen; hinter dem Rulturmenſchen her zog 
von alters her eine Gefolgſchaft von Säugetieren, DS- 
geln, Rerbtieren und Schnecken, gar nicht zu gedenken 
der Schmarotzer an Menſch und Vieh, und wo heute 
die neue, europäiſche Kultur die alten Rulturformen 
umformt oder ausbaut, da bringt fie, ſoweit es das 
Blima zuläßt, der alten Gefolgſchaft der Menſchen eine 
neue, führt den Spatz in Amerika ein, ſchleppt die 
Wanderratte über alle Erdteile, die Bellerſchnecke durch 
alle Breiten, und international, wie er ſelber, wird auch 
die Gefolgſchaft des Menſchen. 


Der letzte Hans bur 


Das Hausbuch 


ohannes Gotthard Georgius ſoll er heißen,“ 
ſagte der Sansbur. 

dWden ganzen Sonntag Nachmittag hatte er in 

der Dönze geſeſſen und in dem Hausbuche gelefen. 

Das war ein altes Buch in Schweinsleder gebunden 
und mit einem Schloſſe aus Meſſing. Auf der erſten 
Seite war dieſer Spruch zu leſen „De Menſche van 
ejner Frouwen geboren leuet ejne Norte tidt unde is 
vull vnrowe“. 

Allerlei war darin zu leſen, von Briegsnöten und 
Peſt, Mord und Brand, von hungrigen Zeiten und 
fetten Jahren. 

Fromme Sprüche waren darin aufgezeichnet und 
alte Mittel, dem Vieh zu helfen mit Kräutern und Be⸗ 
ſprechung. 

Unterſchiedlich war die Handſchrift, bald kraus und 
bunt, bald ſteif und ſteil; hier wie geſtochen, und da 
krumm und ſchief, wie Fuhrentelgen. 

Abſonderliche Belebniſſe ſtanden darin: „Die Wölfe 
haben ſo gehecket, dieweil keiner iſt, der ihnen zu Leibe 
gehen kann, daß wir uns deren nicht erwehren konnen. 
Geſtern find wieder drei Schafe weniger in den Raben 
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zurückgekommen, als morgens herausgelaſſen waren. 
Das find ſiebzehn Stück in dieſem Frühjahre.“ 

Hehlmann blätterte um, denn das war es nicht, was 
er ſuchte. Aber dieſes hier mußte er doch leſen: „Der 
engliſche Schweiß geht wieder im Lande um. In Ghl⸗ 
doͤrpe find letzte Woche bei zwanzig Leute abgeſtorben, 
die mehrſten vor dem dritten Tage. In Lichtelohe ſind 
ſteben neue Gräber bei der Virche. Herr, halte deine 
Hand über uns!“ 

Hehlmann blätterte zurück; da ſtand zu leſen: „Des 
Herrn Wege find wunderlich. Johann Detel Seorg 
Behlmann hat uns ein Schreiben zukommen laſſen. 
Zweimal zehn Jahre iſt er verſchollen geweſen für uns. 
Er hat mit Bravour gegen die Türken gefochten und 
iſt immer mehr geworden, zuletzt ein hoher General 
und Anführer über viele Kriegs volker. Der Naiſer hat 
ihm große Güter gegeben und einen Grafen aus ihm 
gemacht, fo daß er jetzt Graf Hehlmann von Gollen⸗ 
ſtedt geheißen wird. Hier hatte er nicht taugen wollen.“ 

Darunter ſtand: „Ohm Sein ſagt, er hat ſechs 
Singer an jeder Hand gehabt und fein Saar iſt in zwei 
Wirbeln gelegen.“ 

Hehlmann ſah auf: das war der erſte mit Beifingern 
und mehr als einem Saarwirbel. Der hatte es zu etwas 
gebracht, aber ſein Geſchlecht war bald ausgeſtorben 
und die Güter waren wieder dem Raiſer zugefallen. 
Ein Sehlmann hatte darum geklagt; die Herren vom 
Gericht hatten aber herausgefunden, daß die Ver⸗ 
wandtſchaft zu weitläufig war. 

Der Bauer dachte nach. „Detel ſoll er nicht heißen,“ 
beſchloß er bei ſich. „Drei Namen haben wir alle. Der 
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erſte iſt immer der alte Name, wonach die Bauern ſo⸗ 
lange Sansbur hießen, bis die Regierung befahl, daß 
fie ſich nach einem Beinamen umſehen mußten. Auf 
den dritten Namen kommt es nicht an, aber auf den 
zweiten, denn mit dem wurden ſie gerufen. Und Detel 
war kein guter Name.“ 

Er las weiter. „Johann Hinrich Detel“ ſtand da und 
ein Kreuz dahinter und die Worte: „Der Herr erbarme 
ſich ſeiner armen Seele.“ 5 

Weiter ſtand nichts da, aber mit anderer Schrift war 
an den Rand geſchrieben: „Er hat im Kruge zu Eſched 
im Mai 17] einen Handelsmann mit dem Meſſer beim 
Bartjen erſtochen. Am 8. Juni mit dem Schwerte zu 
3elle vom Leben zum Tode gebracht. In den Gerichts⸗ 
akten ſteht als abſonderliches Merkzeichen: Er hatte 
elifen Finger.“ 

Hehlmann machte die Stirne kraus. Alſo Sinrich, 
das ging auch nicht. Und einen neuen Namen wollte er 
nicht haben für den Jungen. 

Er ſchlug weiter um. Über die Frauennamen las er 
weg. Aber bei dem einen blieb er doch hängen. „Doro⸗ 
thea Hille Sophia Hehlmann, geb. 13. Mai 1773. Geſt. 
13. Mai 1813. Sie hat ſich weggeſchmiſſen.“ 

Mit roter Tinte ſtand in zierlicher Schrift am Rande: 
„Wir wollen keinen Stein auf ihr werfen. Sie ſoll 
ausnehmend ſchön geweſen ſein und iſt nach vielfachen 
Fahrten eines achtbaren Mannes ehelich Weib gewor⸗ 
den. Gotth. . Hehlmann, P.“ 

Der Wigelwagel pfiff in den Zofeichen und ſchrie 
hinterher ganz unmäßig. Hehlmann war es fo, als ob 
er Detel oder Hinrich ſchrie. 
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„Nein, Detel und Hinrich find keine Namen für 
meinen Jungen,“ dachte er, „ſo ſcharf und ſpitz, das 
hat keine Art. So ein Name, der muß ſein, daß er in 
ſich ſelbſt Beſtand hat.“ 

Er blätterte wieder weiter. „Johannes Gotthard 
Hinrich Sehlmann, Paſtor zu Lichtelohe. Sein An⸗ 
denken bleibt ewiglich in Ehren. Er war ein frommer 
Knecht des Herrn.“ 

Hehlmann nickte. „Gotthard hört ſich vortrefflich 
an, ruhig und ſinnig. Das iſt ein Name, der einem 
Manne zu Geſicht ſteht, wie ein ehrbarer Rock.“ 
Er ſchlug weiter um: „Johannes Gotthard An⸗ 
tonius. Er war ein Mehrer des Hofes und hat ihn aus 
den Schulden herausgebracht.“ 

Hehlmanns Augen wurden hell. Es kamen zwei 
leere Seiten, dann vier Seiten mit frommen Sprüchen 
und Heilmitteln für das Vieh, und dann ſtand wieder 
da: „Johann Gotthard Hermen; iſt über achtzig ge⸗ 
worden und hatte noch alle zähne und ſolche Kraft, 
daß er das junge Volk bei der Arbeit hinter ſich ließ. 
Er hatte für jedermann einen Rat und ein troſtreiches 
Wort und wurde in allen Nöten des Leibes und der 
Seele um Hülfe angegangen. Wenn einer, ſo ruhet er 
in Abrahams Schoß.“ 

Der Bauer tauchte die Feder ein und ſchrieb: „Jo⸗ 
hannes Gotthard“, dann beſann er ſich eine Weile 
nach einem dritten Namen und ſchrieb „Georgius“, 
denn fo hieß der nächſtverwandte Hehlmann, Ohm 
Jörn, der die Schnucken unter ſich hatte. 

Hehlmann ſcharrte Sand von den Dielen, ſtreute ihn 
auf die Schrift, las noch einmal, was er geſchrieben hatte 
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und ſprach vor ſich hin: „Johannes Gotthard Georgius“, 
und nach einer Weile: „Gotthard Hehlmann “. 

Dann ſchlug er das Buch zu und legte es in die 
Beilade. 


2 Das Öfterfeuer 


öde riefen fie den Jungen, denn Gotthard nahm 
ihnen zuviel Zeit. 

Der Junge wuchs, daß es ein Staat war. Er 
hatte einen anſehnlichen Vater und ſeine Mutter war 
das glattſte Mädchen weit und breit geweſen. So war 
es kein Wunder, daß der Junge rundumher als das 
ſchoͤnſte Rind galt. 

Und geſund war er und kernfeſt, wie die Eichen auf 
dem Hofe. Er hatte Licht und Luft und gute Hut, und 
als ſeine Mutter mit ihm ging, hatte ſie ihre Augen 
hell und ihr Herz rein gehalten. 

Reinmal hatte fie beim Nähen ſchwarzen Zwirn 
über den Hals gehängt, nie einen Faden abgebiſſen, 
niemals die Leinwand geriſſen. 

Eins nur machte ihr Sorge: Als ſie fühlte, daß ſie 
guter Hoffnung war, war der Diebbändler Seligmann 
auf den Hof gekommen. Sie hatte ihn nie ſo recht 
leiden können. Als er ihr auf ſo wunderliche Art die 
Band gab, ſie mit Augen anſah, als hätten ſie zuſam⸗ 
men Solz geſtohlen, und fie ſchmuſternd fragte: „Nun, 
ſchöne, junge Frau, hat der Adebar ſchon geklappert?“ 
da hatte fie den Vopf geſchüttelt. Wenn aber eine 
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Mutter ihr Bind ableugnet, dann bleibt es nicht bei 
der Wahrheit. 

Aber das mochte nur wieder ſo ein Schnack ſein von 
Mutter Griebſch, die der jungen Frau ſagte, was ſie 
tun dürfe und was nicht. 

Detta gab auf alle dieſe Dinge nicht ſo ganz viel, 
denn zu oft hatte der Paſtor dagegen von der Kanzel 
geredet; deswegen ſtellte ſie die Wiege aber doch immer 
feſt, wenn das Kind nicht darin lag, damit fie nicht 
taub hin und her ging und der Junge Ropfweh bekam. 
Sie ſorgte dafür, daß keine jungen Hunde auf dem 
Hofe waren, und nahm nicht die Schere, wuchſen dem 
Binde die Nägel über. 

weil der Junge elf Finger hatte, zog ſie ihn durch 
die Zwille einer jungen Eiche, und als der Finger trotz⸗ 
dem nicht zurückging, band ſie ihn mit einem weißen 
Haden ab und tat den Saft von Jeſuwundenkraut 
darauf, und es blieb nichts zurück, als eine kleine rote 
Stelle. 

Die große bunte Wiege von Eichenholz, die ſeit 1564 
auf dem Hofe war, wurde zu kurz, als Goͤde ein knappes 
Jahr alt war, ſo wuchs der Junge. 

Durchſchnittlich war er ein freundliches Kind, aber 
einmal, als ſeine Mutter ſich verjagt hatte, als das 
Wetter in eine von den großen Eichen ſchlug und die 
ganze Deele voll von blauem Feuer war, mußte ihr 
wohl die Milch hart geworden ſein, denn als der Junge 
trinken wollte, hatte er ſchnell losgelaſſen und ganz 
falſch mit der Hand nach der Bruſt geſchlagen. „Du 
Untier,“ hatte die Mutter geſagt, „noch nicht ein Jahr 
und ſchon ſchlägt er zu, wie ein Alter.“ 
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Sonſt war er aber gutartig, lachte immer und wenn 
man ihn mitten aus dem Schlafe aufnahm. Er konnte 
drei Stunden allein liegen und mit ſeinen Füßen ſpielen 
oder lauthals über den Schatten juchen, den ſeine 
Hände gegen die Wand warfen. Wenn er einmal ein 
bißchen weinte, ſo wie einer init ihm ſprach, gleich 
lachte er wieder. 

Bloß wenn der Bauer vorbeiging, ohne mit ihm 
zu ſprechen oder ihn auf den Am zu nehmen, dann 
fing er ganz gefährlich an zu ſchreien, und Hehlmann 
lachte und ſagte: „Eine Stimme hat er, wie ein Bullen⸗ 
kalb.“ 

So blieb er auch; immer war er luſtig und nie ver⸗ 
zagt. Als er vier Jahre alt war, ſchnitt er ſich zwei 
Finger bis auf den Knochen durch und kam mit Tränen 
in den Augen ganz ſtill an und ſagte: „Mutter, Lappen 
ummachen.“ Mit fieben Jahren griff er den Marder, 
der in das Tellereiſen getreten war, und brachte Marder 
und Eiſen lachend in das Haus, und dabei hatte ihn 
das Tier durch den Daumennagel gebiſſen. 

Er hatte eine Art mit dem Vieh umzugehen, als 
wenn er ſchon ein Kerl von zwanzig Jahren wäre; 
alles, was auf dem Hofe an Getier war, mußte ihm 
untertänig ſein, aber nie ging er hart damit um, außer, 
wenn eins nicht ſo wollte, wie er. 

Dann aber wurden ſeine Augen blank und ſeine 
Stimme war wie ein Peitſchenklappen, und der Bauer 
und die Bäuerin ſahen ſich an, machten enge Lippen 
und die Mutter rief über den Hof: „Göde, prahl nicht fo!” 

Ein einziges Mal war der Vater böſe zu ihm ge: 
worden. Die Kinder hatten ſich ein Gſterfeuer gemacht 
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und waren über die Flammen geſprungen, Goͤde immer 
vornweg. 

Bloß Ludjen Wehmeyer, ein Häuslingsjunge, wollte 
nicht, denn er war bange. Da war Goͤde an ihm vorbei⸗ 
gelaufen, hatte ihn an den Armel gefaßt und war mit 
ihm über das Feuer geſprungen, das heißt, nur halb, 
denn weil Ludjen fi ſträubte, fiel Goͤde, und nun 
lagen ſie alle beide in dem Feuer. 

Goͤde hatte nicht viel abgekriegt, aber Ludjen um ſo 
mehr, und als Mutter Wehmeyer auf den Hof kam und 
dem Bauern die Ghren vollheulte, da hatte Oöde ab⸗ 
geſtritten, daß er ſchuld ſei. 

Aber die Lüttjemagd hatte über die Zalbetüre ger 
rufen: „Doch hat er ſchuld, ich hab' es geſehen!“ 

Der Vater hatte ihn mit in die Doͤnze genommen und 
geſagt: „Warum bleibſt du mit der Wahrheit hinter 
dem Buſche? Gehört ſich das für einen Bauernſohn? 
Wie kann ich dir glauben, wenn du einmal gelogen 
baft? Und damit du dir das merkſt, gehſt du die erſte 
Woche nicht mit in das Bruch.“ 


Im KRuhhorn 


as war ein harter Spruch. N 
Schön war es auf dem Hofe unter den tauſend⸗ 
jährigen Eichen; da flogen die Sirſchkäfer um die 
olmige Eiche, und es ſah putzwunderlich aus, wenn ſie 
die kleinen Wagen zogen, die Göde ihnen machte. 

In dem alten Burgfried, der im Giebel noch drei 
Bugellöcher aus der Schwedenzeit aufwies, hatte die 
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Hauseule ihren Unterſtand, und es war rein zum lachen, 
wenn Göde kam; denn dann machte fie ſich ganz lang 
und wackelte juft fo wie Zitterfried, der Lumpenſamm⸗ 
ler, wenn er einen Schnaps zuviel hatte. 

Unter dem Brennholze wohnten die Heermännken 
und wenn man ſich ſtill verhielt, liefen ſie hin und her 
und brachten ihren Jungen Mäuſe. 

Im Seidſchauer hatte der Zaunkönig ſein Neſt und 
machte eine furchtbare Schande, wenn ein Menſch in 
die Nähe kam. 

Dann war da Matz, die Elſter, die Göde aufgezogen 
hatte, die lauter Dummerhaftigkeiten im Kopfe hatte, in» 
dem fie bald wie eine Katze machte oder wie ein Habicht 
ſchrie, daß die Hunde wie verrückt in ihre Ketten gingen 
und die Hühner für unklug unter das Holz liefen. 

Ein Sauptſpaß war es auch, wenn Glocke oder 
Riekebuſch, die beiden jungen Bracken, die der Bauer 
für den Förſter aufzog, ſich mit einem Zaunigel be⸗ 
faßten und ſich heiſer bellten und fo lange in das Un⸗ 
tier hineinbiſſen, daß ihnen der blanke Schaum vor den 
Schnauzen ſtand. N 

Außerdem gab es Ratten und Erdmäuſe zu jagen, 
und das brachte etwas ein, denn für jede gab es vom 
Vater einen Pfennig. Und hatte Göde zum Ratten⸗ 
paſſen keine Luſt, dann nahm er das Puſterohr und 
wartete in der Laube, bis es im Kirſchbaume knackte, 
und es war felten, daß die Tonkugel den Kirſchfink 
nicht zwiſchen die Zwiebeln warf. 

Auch die Ratteefer, die aus dem Holze kamen und an 
die Birnen gingen, hielt Göde mächtig im Schach, und 
manch einen holte er mit der Piſtole herunter. 
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Aber das alles war doch nichts dagegen, wenn es in 
die Wildnis ging. Was gab das für ein Peitſchen⸗ 
klappen und Prahlen: „Willſt du hier, Buntſcheck! 
Zurück, Blöming! Geh zu, Wittkopp! Heraus, Kreih!“ 

Wenn dann die Růühe vom Wege wollten, fo wurden 
Strom und Pollis und Widu hinter hergeſchickt. Dann 
war Bode auf der Höhe, wenn er drei, vier Jungens, 
die Hunde und das Dieb unter ſich hatte, und alle ihm 
gehorchen mußten, ſelbſt Hannes, der Bulle, denn wo 
Gödes lange Peitſche hinkam, da zog es Blaſen. 

„Wie der Junge das Regieren los hat!“ meinte der 
Bauer, „ich habe das mit vierzehn Jahren noch nicht 
ſo gekonnt.“ N 

Am liebſten trieb Göde das Vieh in die Ecke des 
Hehlenbruches, wo die ſchnelle Bullerbeeke mit der 
langſamen Wittbeeke zuſammenkam, denn da brauchte 
er nicht fo viel aufzupaſſen, weil das Vieh nicht durch 
das Waſſer ging. 

Das Ruhhorn hieß die Gegend und war das ſchönſte 
Teil von dem ganzen Bruche. 

Viel altes Holz ſtand da auf den hohen Sandbrinken, 
die vor der Beeke lagen, Eichen und Fuhren und auch 
etliche Buchenbäume, und Fichten und Birken in Waffe, 
und darunter wuchſen Machangeln, Hülſen und Saſeln 
und wer weiß was alles. Erdbeeren gab es da die 
ſchwere Menge und fpäter Bickbeeren, Brombeeren 
und Kronsbeeren. 

Vielerlei Getier lebte da, Sirſchboͤcke, Rehböcke und 
manchmal auch ein wildes Schwein. Der Habicht baute 
da und der Rabe und der ſchwarze Storch, und faſt 
jeden Tag ſtanden Reiher an der Beeke und im großen 
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moore gingen die Kraniche auf und ab, klappten mit 
den Flügeln und bliefen wie Janpeter Luhmann, der 
Schweinehirt. 

Immer war es im Ruhhorn ſchön, trotz der Mücken 
und Gnitten und blinden Fliegen und der giftigen 
Addern. In der Bullerbeeke ſaßen Forellen, und wer 
ſich darauf verſtand, konnte ſie leicht kriegen; in der 
wittbeeke ſtanden Zechte und wühlten Aale. Göde 
ſtellte Setzaͤngeln, wie es ihm Tönnes Tielemann und 
Kein Gird Grönhagen, die Kleinknechte, beigebracht 
hatten. 

Er ging nicht gern mit den Knechten, denn dann 
mußte er tun, was die wollten, und das war ihm nicht 
nach der Mütze; lieber ging er hinter den Rühen, weil 
er dann allein das Wort hatte. 

Aber ab und an, wenn einer von den Kleinknechten 
eine andere Arbeit hatte, mußte er mit den Pferden zu 
Bruche, und dann lernte er jedes einzige Mal etwas 
Neues. ä 

Tönnes war faul und ſaß ſchmoͤkend bei feinen Setz⸗ 
angeln, Sein Bird aber ſtokelte überall herum und bald 
kam er mit einer Mütze voll Enteneiern an, bald mit 
einem jungen Reh, und in der Schummerſtunde brachte 
er das dann nach ſeiner Mutter. N 

Das dauerte fo lange, bis daß der alte Hagelberg, 
der Sörfter, fie dabei packte. Da mußten fie alle drei zum 
Vorſte her, und es gab einen heidenmäßigen Krach, als 
Göde mit der Sprache herauskam und ſagte, daß 
Tönnes und Sein Bird ganze Mützen voll Enten- und 
Birkhuhneier und viele Aale und Hechte und Hafen und 
auch ein junges Reh nach Haufe geſchleppt hatten. 
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Bein eines Mal hatte Bde feinen Vater fo wild 
geſehen: „Junge,“ hatte er gerufen und war ganz rot 
unter den Augen geworden, „machſt du mir ſolche 
Schande! Vor dem Vorſteher ſtehen, wie ein Vaga⸗ 
bunde, der an fremder Leute Eigentum gegangen iſt! 
Die Fiſcherei in den beiden Beeken iſt dem Müller und 
die Jagd iſt herrſchaftlich. Du kannſt heilsfroh ſein, 
daß ich mit dem Droſte gut ſtehe, ſonſt geht es dir, wie 
den beiden Unduchten, dem Tönnes und dem Sein Gird: 
die ſind jeder zu zehn Peitſchenhieben verdonnert! 
Wenn ſie heute Abend zurückkommen, ſag' ihnen, ſie 
ſollen dir ihr Achterviertel weiſen; da kannſt du deine 
Freude an haben. Und das mit dem Bruche iſt nun aus. 
Dom Montag ab gehſt du zum Paſtor in die Vor⸗ 
mittagsſchule. Und die Piſtole gib auch her. Das Ding 
bringt dich bloß auf Dummerhaftigkeiten.“ 

Der Junge war weiß wie eine wand geworden. Daß 
er nicht mehr in das Bruch durfte, das war ſchon 
ſchlimm, die Piſtole mißte er auch nicht gern, und die 
Vormittagsſchule, davon hielt er erſt recht nichts; aber 
wenn er daran dachte, daß jetzt beim Vorſteher Toͤnnes 
und Hein Bird auf der langen Bank lagen und Sumpel⸗ 
hinnerk weifte fie mit dem Saſelſtocke, daß es nur ſo 
brummte, da wußte er: wäre es ihm fo gegangen, er 
hätte ſich einen Strick geſucht und es gemacht wie Toͤde 
Döbke, der Schneider, als er unter das Schnapsverbot 
kam. 

Ganz begoſſen ſtahl er ſich ab und ging zu Ghm 
Jürn, der auf der Seide bei den Schnucken ſtand und 
an einem Strumpfe knüttete. Der freute ſich, als er den 
Jungen kommen ſah, über ſein ganzes altes faltiges 
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das i d hielt 
Geſicht, das fo braun wie Ellernholz war, und h 
ad eine Rede, eine große Rede für feine Derbältniffe, 
denn meiſt ſprach er überhaupt nicht, höchſtens brummt 


er ſo vor ſich hin. 


Ja, ja, Junge; laß den Nopp nicht hängen, Rind, 
1185 die ne fie mit dem Kalb durch die Beeke 
mußte. Iſt man alles halb ſo ſchlimm. Und die Häus⸗ 
lingsjungen ſind ſchon gar kein Umgang für einen 
Hoferben.“ n 

Das ſah Goͤde denn auch ein, und das Berz tat ihm 
gar nicht weh, als abends die Jungens mit dem Vieh 
vom Bruche zurückkamen und lauthals ſangen. 


Die Grenze 


d ie Vormittagsſchule war lange nicht fo ſchlimm, 
wie Goͤde ſich das gedacht hatte. 
Sg Der alte Paſtor Rotermund ſah nur von wei ⸗ 
tem fo gefährlich aus, weil er fo lang war und fo dünn 
und weil ihm das weiße Haar über den Rockkragen 
ing. 

2 S0 ging denn Göde in das Paſtorenhaus, obzwar 
er ſich da nicht ſo fühlte, als wie in der Schule. Einmal 
wehte da eine andere Luft; auf dem Hansburhofe ging 
es ja auch ſinnig und anftändig zu, aber bei dem Paſtor 
war es, als wenn jeden Tag Sonntag war. 

Gbzwar daß die Frau Paſtor eine VBauerntochter 
war und Schultern hatte, wie ein Manns bild und meiſt 
Beiderwand oder Blauleinen trug und vor keiner Ar⸗ 
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beit bange war, fie hatte etwas an ſich, daß Goͤde jedes 
mal rot wurde, wenn er fie ſah und den Sur noch ein⸗ 
mal ſo tief abnahm. 

Aber die Sauptfache war, daß er hier nicht die erſte 
Violine ſpielte, wie in der Ubermittagsſchule bei Lehrer 
Mackentun. Walter Vodegel, der Sohn vom Doktor 
aus Ghldorp, nahm es zwar an Kräften mit ihm auf, 
aber er hatte eine Art, an ihm hinunterzuſehen, die 
Göde für den Tod nicht ausſtehen konnte. 

Es hatte keine acht Tage gedauert, da waren die 
beiden aneinandergekommen. 

Walter hatte Göde damit aufgezogen, daß er noch 
nicht einmal wußte, wer Pipin war, denn wenn der 
alte Mackentun den Jungens Leſen, Schreiben, etwas 
Rechnen und eine Menge Bibelſprüche und Geſang⸗ 
buchverſe beigebracht hatte, das ſchien ihm ſchon reich⸗ 
lich für einen Bauern ⸗ oder Häuslingsjungen. 

Aus Niedertracht hatte Göde walter gefragt, wie⸗ 
viel Vieh fein Vater habe, und ihn ausgelacht, als der 
ärgerlich ſagte: „Wir brauchen keins; wir ſind keine 

Miſtbauern.“ N 

Da hatte Göde geſagt: „Und wenn der Miſtbauer 
ſchickt, muß dein Vater ihm für einen Gulden in den 
Hals kucken oder Mutter Griebſch beim Kinderholen 

helfen“, und das hatte den Doktorsjungen ſo falſch 
gemacht, daß er Göde eins hinter die Ohren ſchlug. 

. Böde wurde es heiß und kalt; es war der erſte Schlag 
ſeit ſeinem fünften Jahre; es wurde ihm rot vor den 
Augen und es war, als hielte ihm jemand den Hals zu. 
So ſchrecklich ſah er aus, daß Walter die Bank zwiſchen 
ſich und ihn brachte. a 
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Es war aber auch die höchſte Zeit, denn Goͤde, der 
an einem Stocke geſchnippelt hatte, ziſchte wie eine 
Adder und ſtürzte mit dem blanken Meſſer auf Walter 
los. 

zum Glück ſchrie Wolf von Sohenholte, der auch 
beim Paſtor in die Schule ging, laut auf und ſtreckte 
die Hand vor, ſonſt hätte es ein Unglück gegeben, denn 
Goͤde zitterte an allen Gliedern und der Schweiß ſtand 
ihm auf der Stirn. 

In dieſem Augenblicke ſtand die Paſtorsfrau bei 
ihnen und fagte: „Nommt mal alle mit!“ Und als fie 
in der Waſchküche ſtanden, fragte ſie: „Was war das 
mit euch? Erzähle mal, wolf!“ Das war ihr Liebling, 
weil er immer gelaſſen blieb. 

Da verwies fie Walter und Goͤde mit ruhigen Worten 
ihr Benehmen und ließ ſich von allen Dreien in die 
Hand verſprechen, daß keiner darüber reden ſolle. 
„Mein Paſtor regt ſich ſonſt zu ſehr darüber auf und 
bekommt am Ende ſein Lungenbluten wieder“, ſetzte 
ſie hinzu. N 

Nach der Schule rief fie über den Hausflur: „Komm 
mal her, Göde, du kannſt deiner lieben Mutter das 
Nähgarn mitnehmen,“ und als der Junge in der 
Wohnſtube ſtand, machte fie die Türe zu, legte ihm 
beide Zände auf die Schulter, ſah ihm freundlich in die 
Augen und ſagte: 

„Junge, ich glaube, du biſt von Serzen gut, aber 
einen lůtjen Satan haſt du in dir. Denke bloß, was du 
hätteſt anrichten können. Es war ſehr häßlich, daß 
walter dich ſchlug, aber das Meſſer nehmen, mein 
Kind, das iſt denn doch nicht Landesbrauch. Ein tüch⸗ 
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tiger Junge wehrt ſich mit der Fauſt, wenn es nicht 
anders geht; beſſer iſt es aber, er läßt den Zorn nicht 
über ſich Herr werden. Zůte dich vor dem Jähzorn, er 
hat ſchon einen Hehlmann in das Unglück geſtürzt und 
Schande auf euren Namen gebracht.“ 

Dann legte ſie ihm ihren Arm um die Schulter, 
ſtreichelte ihm die Backen und erzählte ihm die ſchreck⸗ 
liche Geſchichte von Hinrich Hehlmann, der im Jahre 
ITII zu der Zeit, als das junge Birkenlaub über die 
Heide roch, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode 
gebracht wurde, wie es in der Pfarrchronik und in dem 
Hausbuche vom Sansburbof aufgezeichnet war. Und 
fie redete fo gut mit ihm, daß Goͤde die Augen über⸗ 
liefen. 

Draußen wartete Wolf auf ihn und ſagte: „Unter 
uns bleibt die Sache; ob Walter ſchweigt, ſoll mich 
wundern. Übrigens hätte ich es gerade ſo gemacht, wie 
du. Schlagen? Pfui Deubel!“ 

Dieſes eine Wort brachte ihn Göde ſehr nahe, dem 


er bisher etwas albern vorgekommen war, weil Wolf 


ſo achtſam auf ſeine Nägel war und immer einen Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ſich und den andern hielt, obzwar jeder 
wußte, daß der alte Freiherr ſeine liebe Not und Mühe 
hatte, ſich und feine fieben Rinder mit feiner geringen 
Penſion auf dem kleinen Gute, von dem in ſchlechten Zei⸗ 
ten die beſten Stücke verkauft waren, durchzuſchlagen. 
Als Müller Praſuhns Chriſtian Wolf mit ſeiner 
Armut geneckt hatte, da hatte dieſer ruhig geſagt: 
„Geld iſt Dreck. Ich will lieber deutſch hungern als 
wendiſch prahlen,“ und dann hatte er ſich umgedreht 
und Chriſtian ſtehen laſſen, der ihm mit tückiſchen 
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Augen nachſah, denn wenn auch ſein Vater ſtinkereich 
war, daß er aus dem wendiſchen war, hing ihm überall 
nach, und der ärmfte Häusling dünkte ſich mehr zu fein, 
als der reiche Müller. 

Da nun Wolf mit Chriſtian ſeit dieſem Tage nie 
mehr ſprach und Walter ihm auch nicht gefiel, fo ſchloß 
er ſich an Göde an, zumal fie beide denſelben Weg 
hatten, denn Hohenholte lag hinter dem Sehlenhof 
nach Ghlendorp zu. 

Und da wolf immer am Hansburhofe vorbeimußte, 
fo machte es ſich von ſelber, daß er Goͤde abholte, und 
als eines Tages „in mächtiges Wetter niederging, nahm 
er die Einladung der Bäuerin an und blieb zum Mit⸗ 
tag da. 

Am andern Morgen kam Herr von Sohenholte auf 
den Sof geritten. Die Bäuerin fütterte gerade das 
Federvieh, als er aus dem Sattel ſprang. 

„Guten Morgen, Frau Hehlmann,“ rief er über den 
Hof, „Sie ſollen auch vielmals bedankt ſein, daß Sie 
geſtern meinen Bengel beherbergt und verpflegt haben.“ 

Die Bäuerin ſchlug errötend in die Hand ein: „G, 
da nicht für, Herr Rittmeiſter! Es war uns eine Freude.“ 

Da kam Sehlmann aus dem Stalle, ein Wort gab 
das andere und der Bauer lud den Freiherrn ein, ſich 
das Vieh anzuſehen. 

Das Geſicht des Rittmeifters wurde immer länger, 
als er die Pferde, das Vieh und die Schweine ſah. Er 
ſah ſich auf dem Hofe um und fragte: 

„Wieviel Gebäude ſtehen hier eigentlich?“ denn 
überall zwiſchen den Eichen ſah man einen Stall, 


einen Speicher oder Schuppen. 
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„So alles in allem an fünfundzwanzig“, meinte 
Hehlmann. 

„Donnerstag und Freitag“, rief der Rittmeiſter, 
„und alles wie aus dem Ei gepellt! Und das nennt ſich 
Bauer! Ach ja, wer es auch ſo hätte. Aber mein ſeliger 
Großvater konnte die Finger nicht zuſammenhalten, 
dem gingen die Füchſe immer durch.“ 

Hehlmann ſah ihn groß an: „Der Beſitz allein macht 
es nicht, Herr Rittmeifter, der Name iſt auch etwas 
wert. Wenn die Hohen hölter Herren und andere vom 
Adel immer alle gute Wirtſchafter geweſen wären, 
dann wären nicht fo tüchtige Offiziere daraus gewor⸗ 
den und fie hätten nicht dafür ſorgen können, daß der 
Bonaparte zum Teufel gejagt wurde. Das ſoll ihnen 
unvergeſſen ſein. Und Hohenholte kann noch einmal 
wieder werden, was es war.“ 

Da bekam der Kittmeiſter blanke Augen, und, als 
der Bauer ihm ſagte: „Ja, Herr Rittmeifter, ein biß⸗ 
chen frühſtücken müſſen wir nun wohl; ungebörnt 
kommt hier keiner vom Hofe“, lachte er und nahm an. 

Als Göde dem Rittmeifter nachher die jungen Be⸗ 
ſamungen zeigte, ſagte dieſer: „Junge, du kannſt 
lachen, einen Hof, wie du bekommſt, zwölf hundert 
Morgen und ſchuldenfrei, das iſt ein kleines Rönig⸗ 
reich. Und kein Deubel hat dir was zu ſagen, Herr 
Freiherr von und zu.“ 

Dieſe Worte gingen dem Jungen mächtig im Ropfe 
herum, denn wenn er auch ſchon ſeinen Bauernſtolz 
hatte, wie er ſpäter einmal daſtand, das wurde ihm jetzt 
erſt klar und er ſah den Hof und ſich nun mit ganz an⸗ 
deren Augen an. 
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Deshalb hielt er ſich von den Lichteloher Jungens 
immer mehr zurück, denn das ging wie Kraut und Rü⸗ 
ben durcheinander, Bauernſohn und Häuslingsſohn 
und ewig gab es Widerworte und Prügeleien, weil 
einer ſich immer beſſer dünkte als der andere. 

Auch mit den Säuslingsjungen gab er ſich nicht 
mehr ab, denn wenn er ſte mit Wolf verglich und mit 
ſeinen Eltern, dann kamen ſie ihm zu minne vor. 

Auch als Göde ſchon aus der Schule war und als 
Bleinknecht auf dem Hehlenhofe arbeitete und Wolf 
auf der Militärſchule war, blieben die Jungens gute 
Freunde, und Wolf, der immer ſo ſtill und ſo ſinnig 
war, hatte bei dem Bauern einen dicken Stein im 
Brette. 

„Du kannſt wohl für Wolf einen Bock ausmachen, 
er kommt morgen wieder,” ſagte Hehlmann zu Göde, 
„aber einen anſtändigen,“ ſetzte er hinzu, als er ſah, 
daß der Junge dunkele Augen bekam. „Weißt du 
einen?“ 

„Gewiß,“ ſagte Göde und überlegte ſchnell. Der 
beſte Bock ging am Totenort, aber den wollte er ſelber 
ſchießen. „Im Brammelkampe geht ein guter Sechſer; 
er ſteht bei weſtlichem Winde ſchon bei hellichtem Tage 
draußen,“ ſagte er. 

„Na, dann kannſt du Wolf führen,“ befahl der 
Bauer. | 

Drei Tage ſpäter gingen Wolf und Göde mit Tange, 
der hirſchroten Teckelhündin, los. 

Als fie bei den alten Heidenbrinken waren, die rund 
um den Brammelkamp lagen, und ſich bei einem 
breiten Machangelbuſche angeſetzt hatten, dauerte es 
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nicht lange, und das Schmalreh trat aus der Fuhren⸗ 
dickung und gleich darauf der Bock. 

Der gelbe Neid ſtieg Göde in den Sals, als er ſah, 
wie Wolf den Hahn überzog und das Zündhütchen auf⸗ 
ſetzte, und es kam ihm in den Sinn, den Bock fortzu⸗ 
winken. 

Aber da krachte es ſchon, der Bock machte kehrt und 
floh in die Dickung zurück. 

Den Sohenhölter ſchüttelte nachträglich das Jagd⸗ 
fieber, zumal er meinte, daß er daneben gehauen hätte. 
Aber Göde tröſtete ihn: „Er bat die Kugel Blatt; er 
hat gut gezeichnet. Wir wollen ihn erſt krank werden 
laſſen und dann ſoll Tange ihn arbeiten.“ 

So veſperten die Jungens denn über den Daumen 
und als eine Stunde um war, wurde Tange zur Fährte 
gelegt. Sie führte die Jungens durch die Dickung, über 
die hohe Heide bis an die OGhlendorper Grenze. 

Am Grenzgraben machte Göde einen langen Hals 
und dann rief er: „Da liegt er!“ 

So war es; zehn Schritt über den Graben lag der 
Bock vor einer rauhen Fuhre. 

„Halt den Hund,“ rief Göde, „ich will ihn holen.“ 

Doch Wolf wehrte ab: „Menſch, doch nicht über den 
Grenzgraben!“ 

Der andere ſah ihn verwundert an: „Die paar 
Schritt? Und es iſt doch unſer Bock! Und dann iſt ja 
auch kein Menſch hier, der uns ſieht, und überhaupt, 
die Öhlendörper, die nehmen es ſchon gar nicht fo ge⸗ 
nau mit der Grenze.“ 

Aber Wolf wollte mit Gewalt nicht, ſondern ging 
nach Ghlendorp und kam mit dem Vollmeier Hohls 
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zurück, der ſich erſt einen Augenblick beſann, dann aber 
Wolf das Gehörn gab. 

Als Göde dem Vater die Sache erzählte und meinte, 
Wolf ſei ein bißchen dumm geweſen, fab ihn Sehl⸗ 
mann ernſt an und ſagte: „Er hat getan, was recht 
und billig iſt. Grenze iſt Grenze. Wie ſollte es wohl 
auf der Welt werden, wenn einer des anderen Eigen⸗ 
tum nicht achtet!“ 

Und dabei dachte er an ſeinen Vater, den es das 
Leben gekoſtet hatte, weil er das Grenzrecht nicht ge⸗ 
wahrt hatte. 

Es lag ihm auf der Zunge, Göde die Geſchichte zu 
erzählen, aber er konnte es nicht, da es ſich um ſeinen 
eigenen Vater handelte. 


* 
ES 
=: 


Unter dem Schornſteinkleid 


ger Nordweſt trieb den Schnee in ganzen Wolken 
über das Ammerland, deckte die Winterſaat zu, 
verſteckte die alten, bemooſten Strohdächer und 
ſtrich die Wallhecken aus der Landſchaft fort. 

Als der Wind einmal etwas verſchnaufte, wagte ſich 
die Sonne heraus. Die dicke dieſige Schneeluft machte 
es ihr ſchwer, aber ſchließlich gelang es ihr doch, und 
eine Viertelſtunde lang ſtrahlte das ganze Land in gold⸗ 
rotem Lichte, bis der Sturm von neuem Schneemaſſen 
vor ſich hertrieb und die Sonne zu Bett brachte. 

Ich war rund um das Zwiſchenahner Meer gegangen 
und fühlte, daß ich hungrig und müde war. So war ich 
froh, als ein Wirts hausſchild unter einem ſpitzen Giebel 
zur Einkehr einlud. Der Sturm riß mir die Türe aus 
der Hand und warf fie fo hinter mir zu, daß das ganze 
Haus donnerte, aber zuvor gab er mir noch eine La⸗ 
dung Schnee mit auf den Weg, die bis in das Herdfeuer 
hineinflog. 

Ich bot die Tageszeit, klopfte mir den Schnee ab und 
ging an den Herd, um den die Bauern, die da ſaßen und 
ſich die Füße an der Torfglut wärmten, ihre Binſen⸗ 
ſtühle zuſammenrückten, um mir Platz zu machen. 
„Binnen is't beeter as buten“, ſagte ich. Sie nickten 
alle. Der nächſte Gaſt, ein baumlanger Schlachter, ſagte 
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dasſelbe, und der folgende, ein Fiſchhändler, auch, und 
der alte Bauer mit dem verhutzelten Geſicht, der darauf 
eintrat, nicht minder. Jeder ließ ſich zuerſt einen Klaren 
geben, kippte ihn hinab und goß die Neige in das 
Feuer, das ſich mit einer langen, himmelblauen Stich⸗ 
flamme dafür bedankte. 

Ich hatte mir Heet und Söt beſtellt. Die Haustochter 
langte einen Zinnkrug von der Wand, zapfte ihn voll 
Dünnbier und ſtellte ihn an die glimmenden Törfe zu 
meinen Füßen. Nach einer Weile, als das Bier faſt 
heiß war, warf ſie eine Handvoll Stückzucker in ein 
Glas, goß aus meinem Rruge heißes Bier darüber und 
wieder zurück, und tat das ſo lange, bis der Zucker auf⸗ 
gelöſt war. Dann kredenzte fie mir mit einem freund⸗ 
lichen Worte das Glas und ſtellte den Krug wieder 
neben das Feuer. 

Ich ſah den roten Funken zu, die alle zuerſt um den 
ſchwarzen Reſſelhaken herumſprangen, bis fie unter 
dem roten Schornſteinkleide verſchwanden, unter dem 
einige Dutzend angeräucherte Heringe in Reih und 
Glied hingen. Ich riß zwei davon, die ſich ſchon trocken 
genug anfühlten, ab, langte mir die Heringspfanne 
von der Feuerwand, legte die Sifche darauf und hielt 
fie fo dicht über den brennenden Torf, daß die Flammen 
um ſie herumſchlugen. Sie kniſterten erſt, dann praſſel⸗ 
ten ſie, und fortwährend tropfte ihr Fett in das Heuer, 
das dann jedesmal mit roten Zungen an dem Keſſel⸗ 
haken entlang leckte. Als die Bäuche der Heringe aus⸗ 
einanderklafften, ſagte ich: „Es wird ihnen zu heiß; 
fie knöpfen all den Rod auf. Die Bauern lachten und 
ſahen zu, wie ich nach der Väter Weife die Geringe aus 
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der Hand aß und die fettigen Finger an den Schnee 
ſtrümpfen abwiſchte. 

Nach acht Tagen kam ich wieder, und nach einer 
Woche noch einmal, und von da ab einen um den an⸗ 
dern Tag. Mir fehlte etwas, wenn ich nicht dreimal in 
der Woche unter dem Schornſteinkleide ſaß, mein 
Warmbier trank und meine Heringe aß. Aber nicht das 
Bier und die Fiſche waren es, die mich dahin zogen, 
das Heuer war es und die Menſchen, deren Geſichter es 
beſchien. Sie waren nicht ſehr mitteilſam, weder die 
Wirtsleute noch die Bauern, und was da geſprochen 
wurde, das war immer dasſelbe: die Schweinepreiſe, 
Nachbars kranke Ruh, der hohe Grundwaſſerſtand, 
der durchgebrannte Müller, der Verlauf des letzten 
Danzefeſtes, die Ronfirmation, und oft ſaß man eine 
geſchlagene Stunde da und keiner tat den Mund auf. 
Aber das hatte man auch nicht nötig, ſitzt man am 
offenen Feuer. Eines Spätnachmittags, als ich als ein⸗ 
ziger Gaſt ſo daſaß, die Schmierſtiefel auf den eiſernen 
Herdreifen ſtützte und den bleichen Flammen und den 
roten Funken zuſah, während mir gegenüber, von der 
Abendſonne beſchienen, die Haustochter ſaß und ſtrickte, 
ſagte ich: „Wenn man hier ſo ſitzt, Annie, kommt man 
ſich vor, als wenn man weiter nichts zu tun braucht.“ 
Das junge Mädchen nickte, ſah in die Glut und er⸗ 
widerte: „Ja, Heuer iſt Geſellſchaft.“ 

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen; Feuer 
iſt Geſellſchaft, wie rinnendes Waſſer und wogendes 
Korn. Die drei wiſſen fo viel, können fo viel erzählen, 
aber das meiſte weiß doch das offene Feuer, trotzdem 
daß es die leiſeſte Sprache redet. Uralte Geſchichten 
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weiß es, die die Menſchen längſt vergaßen. Geſchichten 
aus den Zeiten, da Wode noch geehrt wurde und Frigga, 
da noch der Grauhund im Moore das Elchkalb riß und 
der Adler in der Seebucht die Wildgans ſchlug. Die 
meiſten Leute überbörten das leiſe Flüſtern des Feuers, 
aber dann und wann war doch ein Mädchen da, eine 
von den ſtillen mit den verträumten Augen, die dem 
Flüſtern des Feuers zuhörte; fle verſtand nicht alles, 
was es erzählte, und manches deutete ſie falſch, und 
das meiſte vergaß ſie hinterher, als ſie Frau und Mutter 
wurde, über der unabläſſigen Arbeit, aber ſpäterhin, 
als fie graue Haare hatte und Enkelkinder auf dem 
Schoße ſchaukelte, da fiel ihr ein Teil von dem ein, 
was ihr das Torffeuer einſt zugeflüſtert hatte, und ſie 


erzählte den Kindes kindern, die ihre Knie umſtanden, 


von dem Sellwegreiter und feinem Grauſchimmel, von 
der weißen Frau und der goldenen Wiege, von dem 
Manne mit der roten Feuerhand, dem ewigen Fuhr⸗ 
mann, der auf der Heide geht, und der toten Spinnerin, 
die im Bruche die Hütejungen erſchreckt. 

Eines Abends ging es luſtig vor der Feuerwand her. 
Es war am Samstag; die Schlachtergeſellen von der 
Wurſtfabrik hatten dicke Taſchen und gaben eine Runde 
Grog nach der andern aus, und wenn Tjade Senke 
Grog trank, dann mußte er ſingen. Er war ſchon dicht 
an die Siebzig heran und man ſah es ſeiner ſchlottrigen 
Geſtalt und ſeinem aus lauter großen und kleinen Fal⸗ 
ten zuſammengeſetzten Geſichte nicht an, daß er in 
ſeinen jungen Jahren ein Dollhund und Tauſend⸗ 
deuwel geweſen war: auf allen Meeren der Erde hatte 
ihm der Wind um die Ghren gepſiffen, und es war kein 
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Erdteil, den er nicht kannte. Nun war er alt und grau, 
hatte einen krummen Rücken und Finger, die die Gicht 
verbogen hatte, aber in feinen abgebleichten Augen 
war noch viel Jugend, ſein Herz war ebenſo friſch wie 
zu der Zeit, da er noch den Südweſter auf dem blonden 
Haare trug und ſeine Stimme nahm es mit denen aller 
Jungkerle auf. Erſt zierte er ſich, als es hieß: „To, 
Tjade, ſing eins!“ Aber als er auftaute, ging es los 
und klar ſchallte ſeine helle Stimme durch das Fleet. 
Er ſang: „Zu Charlottenburg im Schloſſe, in dem 
düſtern Fichtenhain“, und alle fangen den Endreim 
des Liedes mit. Und dann kam das Brummelbeerlied, 
und „Kippe⸗ Detmold, eine wunderſchöne Stadt, wo⸗ 
rinnen ein Soldat“, der verliebte Jägersmann und die 
Räuberbraut, „Köln am Rhein, du ſchönes Städt⸗ 
chen“, „Die Reiſe nach Jütland“, „An der Weichſel 
gegen Gſten“, die luſtigen Braunſchweiger und des 
Königs deutſche Legion. 

Es war ſtockfinſter als ich nach Hauſe ging. Der 
Wind ſchlug mir den Jagdmantel um die Beine, der 
Regen ſtob mir nur ſo in das Geſicht, und wo ich hin⸗ 
trat, trat ich weich und naß. Aber trotz alledem war ich 
frohgemut; ich hatte einen ſchönen Abend verlebt bei 
Warmbier und Bratheringen, einen ſchöneren, als 
hätte es franzoͤſiſchen Schaumwein und fieben Gänge 
gegeben und als hätte ſtatt Henkes Tjade irgendeine 
Sängerin für die Unterhaltung nach Tiſche geſorgt. 
Ich dachte an ſo manchen ähnlichen Abend, den ich auf 
ſolche Art verlebt hatte, wenn ich Büchſe und Rudfad 
an die Wand gehängt hatte und mir am offenen Feuer 
die Füße wärmte. An die alte Wirtſchaft am ſandigen 
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Ufer der Ems dachte ich, wo die beiden Töchter, roſen⸗ 
rot und weiß im Geſicht und mit Haaren, ſo gelb wie 
Haferſtroh, mit ihren hellen Stimmen fo wunderſchoͤne 
alte Lieder fangen, und wie das ſaure Altbier geziſcht 
hatte, wenn ich den glühenden Schürhaken hineinſtieß, 
um es anzuwärmen, während aus der Ecke neben der 
hohen Raſtenuhr das rauhe Schnarchen des Altvaters 
kam, der im Backenſtuhle eingenickt war. Dann wieder 
fiel mir das Fleet in dem Einzelhofe in der K Lüneburger 
Seide ein, in dem ich fo oft am offenen euer geſeſſen 
und die unheimlichen Schatten betrachtet hatte, die die 
gewaltigen Pferdeköpfe des Herdrahmens gegen die 
wand warfen, während die goldenen Funken gegen 


den ſilbern glänzenden Rußbelag des Rauchfanges 


ſprangen. Dann klang draußen ein helles Lachen, der 
Schnee brauſte, die Halbetür ging: auf, und ein Mäd⸗ 
chen, das Tuch feſt um Vopf und Bruſt gewickelt, das 
Spinnrad in den verfrorenen Händen, kam herein, 
hinter ihr, etwas verlegen lächelnd, ihr Schatz, und 
wieder ein Paar und noch eins bis das Fleet voll war. 

Der Mond riß ein Loch in die ſchwarzen Wolken 
und machte aus der aufgeweichten Landſtraße einen 
ſilbern ſchimmernden Märchenweg, zu deſſen beiden 
Seiten die Kiefern ſtanden, unwillig die Köpfe ſchüt⸗ 
telten, weil der wind ihnen ihre ſchwarzen Locken 
etwas zu grob kämmte, und ab und zu „Au!“ und 
Uih!“ ſchrien, machte er es gar zu arg. An der Straße 
ſtarrte geſpenſtig der hohe Giebel eines Bauernhauſes 
aus feinem Hausbuſche. Die große Türe ſtand offen; 
rot funkelte das Feuer, in deſſen Mitte geſpenſtig der 
Reſſelhaken mit dem Beſſel hing, während vor ihm 
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eine dunkle Frauengeſtalt ſich hin und her bewegte, die 
bei ihrer Arbeit ein Lied fang, das der Wind ſtückweiſe 
zu mir hertrug. Wie ein leibhaftiges Märchen war das, 
das alte Haus, das breite Tor, das rote Feuer, die 
dunkle Geſtalt und das helle Lied. Ich ging weiter und 
dachte, wie arm wohl wir wären an Liedern und Mär⸗ 
chen, hätten wir das offene Feuer nicht gehabt, ſondern 
von jeher Öfen, geſchloſſene Heuerſtätten, die das erz 
nicht erwärmen und die Seele frieren laſſen, die keinen 
warmen Schein auf ſtille Geſichter werfen, nicht mit 
roten Funken die Augen himmelan führen, neben 
denen kein Spinyrad ſchnurrt und vor denen keine 
ſchwarze Ratze mit grünen Augen liegt und in die Glut 
blinzelt. Und weil wir kein offenes Zerdfeuer mehr 
haben, deſſen lebendige Glut eine beſſere Wärme gibt, 
denn die eingeſperrten Flammen der eiſernen Gfen, 
darum verlernten wir es, Lieder herauszuhören aus 
dem Flüſtern der Flammen und den Funken die Mär: 
chen abzuhorchen. 

Am nächſten Tage hatte das Wetter ſich gewendet. 
Die Sonne ſchien hell und warm, der Wind ging ſachte 
und der erſte Fink ſchlug. Als die Sonne ſchon tiefer 
ſtand, ſtemmte ich wieder die Stiefelſohlen gegen den 
Herdreifen. Der rote Schein der Abendſonne ſiel rechts 
von mir durch das Senfter, von links kam das kalte 
Licht des Tages, und von der Diele her die graue 
Dämmerung. So ſaß ich zwiſchen dreierlei Licht und 
freute mich, was ſie aus dem Fleet machten, aus den 
blauweißen, mit gelben Meſſingknöpfen gezierten 
Flieſen der Feuerwand, aus den Zinnkannen und 
Rupferkeſſeln in dem Wandbörd, aus den Bläfern und 
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Flaſchen auf der Tonbank, und ich fand, daß draußen 
das Land, die grüne Saat mit den letzten Schnee⸗ 
ſtreifen, überſchnitten von den Baumkronen des Gras⸗ 
gartens, von hier aus viel feiner ausſah und mehr zum 
Herzen ſprach, als von der Landſtraße aus. Als dann 
die Amſel ihr Abendlied ſang, als der hohe Machangel⸗ 
buſch vor dem Fenſter im Scheidelicht der Sonne auf⸗ 
glühte und die Kätzchen des Saſelſtrauches zu reinem 
Golde wurden, da wußte ich mit einem Male, warum 
die Lieder, die Henkes Tjade geſungen hatte, ſo ſüße 
weiſen hatten, weshalb darin fo viel Licht und fo viel 
Schatten war: bei dreierlei Licht waren ſie entſtanden, 
und um die Ulenflucht, wenn Sonnenlicht und Serd⸗ 
glut ſich darum ſtreiten, wer das meiſte zu ſagen hat. 
Krähen flogen laut quarrend über das Haus fort, 
ihrem Schlafwald zuſtrebend. Die Schneeſtreifen 
draußen verloren ihren Roſenſchimmer, die junge Saat 
büßte ihren warmen Ton ein, ſchwarzes Gewoͤlk ſchob 
ſich am Simmel entlang. Das Räuzchen rief vom Stall⸗ 
giebel, eine Katze quarrte ſehnſüchtig. Der Torf haufen 
fiel zuſammen; weiße Aſcheflocken ſtoben umher. Annie 
holte friſchen Torf, ſcharrte mit der Ceuerzange die 
glimmenden Brocken beiſeite, baute Torf um Torf 
zum Ringe, tat die Glut darauf und fegte den Herd 
blank. Die drei Bauern, die mit mir um das Ceuer 
ſaßen, ſahen ihr ſo genau zu, als hätten ſie noch nie 
geſehen, wie Feuer angelegt wird, und ich auch. Es 
gibt Verrichtungen, die wir jeden Tag ſehen können, 
ohne daß ſte uns gleichgültig werden. Der Mann, der 
da gräbt oder fät oder pflügt oder mäht oder den Baum 
fällt, das Mädchen, das das Vieh füttert, die Ruh 
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melkt, ſpinnt oder webt, der Schmied an ſeiner Eſſe 
der zimmermann mit der Ayt und der Maurer mit der 
Belle, und haben wir es tauſendmal geſehen, wir ſehen 
es zum tauſendundeinten Male und es feſſelt uns im 
Grunde mehr als die ausgeklügeltſte Schauſpielkunſt 
und der geriſſenſte Kniff des Jongleurs im Darietäten- 
theater. Denn das Notwendige, das Nützliche, das 
Alltägliche, das iſt und bleibt doch immer dasjenige, 
was am meiſten zu uns redet, und das, was am meiſten 
zu uns ſpricht, das rührt auch am ſtärkſten unſer Herz, 
bis es ſingt und klingt. Deshalb wiſſen unſere ſchönſten 
Volkslieder auch nichts Außergewoͤhnliches zu berich⸗ 
ten; von Dingen, die ſich jeden Tag begeben, fingen fie, 
von Jedermannsluſt und Alltagsleid, und gerade dar⸗ 
um finden ſte ſo zarte Worte und ſo weiche Weiſen. 
Eine ganze weile hatte das Feuer verſtohlen ge⸗ 
glommen; mit einem Ruck ſchlugen die Flammen 
durch, und jäh wirbelte der graue Rauch empor. Gb 
ich wollte oder nicht, ich mußte hinter ihm herſehen, 
wie er ſich zwiſchen den ſilbern glänzenden Heringen 
durchdrängte und an den ſchwarzen Schornſteinwänden 
ſich entlang Eräufelnd verſchwand und dahin ſtieg, wo 
auf dunkelblauem Grunde die goldenen Sterne fanden. 
Nur wenige waren es, die ich von meinem Platze aus 
ſah, aber viel mehr wirkten fie, als die unzähligen Ge⸗ 
ſtirne, die ich zu ſehen bekam, als ich die Landſtraße 
entlang ging. Aber da war auch kein rotes Herdfeuer, 
deſſen grauer Rauch meine Blicke zu ihnen führte; da 
unten auf der Straße war ich, und da oben, in unaus⸗ 
denkbarer Gerne, blinzelten die Sterne, und nichts ver⸗ 
band mich mit ihnen als ein kärgliches Stück dürren 
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Wiſſens, aus kalten Zahlen mühſam hergeſtellt. Und 
da ging mir alles Glaubens Urgrund auf. Nicht im 
dunkelen Walde oder auf der weiten Heide, nicht auf 
der lauten See und in der ſtummen Steppe blühte er 
auf, er keimte an der roten Glut des Herdfeuers, wo 
goldene Funken und bleicher Rauch die Augen auf⸗ 
wärts leiteten und ihnen ein kleines, begrenztes Stück⸗ 
chen Himmel wieſen, der den Menſchen nicht blendete 
und ſchreckte, ſondern ihm als ſein Eigentum dünkte, 
erreichbar durch den Glauben an einen Gott, der jen⸗ 
ſeits der Wolken thront. Geſpenſterglauben und Dä⸗ 
monenfurcht lehrten Urwald und Steppe den Jäger 
und Wanderhirten; Gottesglauben aber entſtand in 
dem Menſchen erſt, als er als Bauer vor dem Herd⸗ 
feuer ſaß. 

Ein glühender Funken ſtahl ſich zwiſchen den 
ſchwarzen Torfſtücken hervor, fuhr empor, beſann ſich, 
bog ſeitwärts ab, und ehe er in der Eſſe verſchwand, 
kreuzte ſeine Bahn ein anderer. Ihnen machten es 
immer mehr nach, ſeltſame rote Runen durch die 
Dunkelheit ziehend. Kreuze bildeten fie in ihrem haſti⸗ 
gen Fluge, goldene Kreuze, deren Enden zu Haken ge⸗ 
bogen waren, jene Zeichen, die der Bauer einſt ſo gern, 
kunſtvoll verziert und auf mannigfache Art geformt, 
rechts und links von dem Sausſpruche in den Balken 
über der Miſſentür einmeißelte. So wies ihm nicht nur 
das Herdfeuer den Weg zum Jenſeits, es half ihm auch 
dazu, ſein Leben zu verſchönern, indem er den Ge⸗ 
räten, die um ihn waren, einen Schmuck gab, der eine 
verborgene Bedeutung hatte und einen geheimen Sinn. 
Die überklugen Keute, die mit dem Gehirn denken und 
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nicht mit der Seele fühlen gelernt haben, ergeben ſich 
in gelehrten Tüfteleien über die Zierformen des bäuer⸗ 
lichen Urväterhausrates; klappten ſie ihre Bücher zu 
und festen ſich an das Herdfeuer, um aus Funkenflug 
und Rauchringeln zu lernen, fie täten beſſer. Aber ſie 
wohnen in den großen Städten, und wenn fie auf das 
Land gehen, vergeſſen fie die Brillen abzuſetzen. 
Auch ich bin jetzt wieder in der großen Stadt zwiſchen 
ſteinernen Mauern, Geleiſen und Drähten. Sie ſchreit 
mir die Ghren voll von früh bis fpät, hält mir auf 
Schritt und Tritt Tand über Tand vor die Augen, 
aber ſie ſagt mir nichts und ſchenkt mir erſt recht nichts. 
Schöne Befichter ſehe ich, bedeutenden Menſchen be⸗ 
gegne ich; aber ſobald fie vorüber find, vergeſſe ich ſie. 
Die Anlagen prangen mit Blumen, aber ihre Pracht 
läßt mein Herz kalt. Ich ſehe luſtige und ernſte Dinge, 
aber ich achte nicht darauf. Wenn ich aber der Stunden 
gedenke, die ich unter dem Schornſteinkleide des Dorf⸗ 
kruges im Ammerlande verbrachte, und die vergangen 
ſind wie die Funken, die aus der Glut ſprangen, und 
zerflogen, wie der Rauch, der in die Eſſe ſtieg, dann 
wundere ich mich, wie lebendig alles das, was ich dort 
erlebte, in mir geblieben iſt. Da ſitzt der alte Fiſch⸗ 
händler, hält die gichtigen Hände über die Glut und 
lacht hell auf, wie die Rate einen Funken am Balge 
fühlt und ſchleunigſt Reißaus nimmt. Da ſteht ein 
Blondzoͤpfchen mit blau gefrorenen Fingern vor der 
Tonbank, läßt ſich von Annie die Tüte mit Reis in 
den Borb legen und lacht glücklich über das Zucker⸗ 
werk, das es als Zugabe bekommt. Ich böre, wie die 
Magd, die draußen das Butterfaß ſcheuert, ſingt: 
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„Wenn grün die Eichen ſtehn auf ihren Fluren, wenn 
alles ſich der ſchöͤnen Schöpfung freut“, klingt es her 
zu mir. 

Alles ſehe ich; den Rugelfußtiſch hinter mir, die 
Schinken und Speckſeiten und Würſte über mir, die 
Netze mit Zwiebeln daneben und die Beutel aus bun⸗ 
tem Rattun, mit Bohnen und Erbſen gefüllt, neben 
ihnen hängend, ſogar die Zigarrenkiſten über dem 
Schornſteinkleide und die Schwänze der Heringe, die 
darunter ſichtbar werden, den Machangelbuſch vor der 
Tür und daneben den Haſelſtrauch, über und über mit 
Gold behangen, und zwiſchen ſeinen zweigen wechſeln 
ſich hinter dem alten Lattenzaun die grüne Saat mit 
dem braunen Acker ab, durch ſchmale Schneeſtreifen 
geſchieden. 

Und ich höre den Torf kniſtern und ſehe die Funken 
ſpringen und die Aſche ſtieben, und mir iſt zumute, als 
ſäße ich da, vornübergebückt, und ſähe zwiſchen den 
Spitzen meiner Stiefel durch auf das alte, ewig neue 
Spiel, das die Flammen mit den Törfen treiben, und 
lauſchte ihrem leiſen Geflüſter und horche auf die 
heimliche Runde, die ich zwiſchen Winter und Frühling 
vernahm an den Abenden, die ich verbrachte unter dem 
Schornſteinkleid. 5 
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Ez ie Sitze iſt heute überall; die Luft flackert 
ſichtbarlich über den Heidbergen. 

0 Ich bin der Pürſche müde. Bier iſt Schat⸗ 
ten und weiches Moos, aber zuviel Geſchmeiß ſingt 
und ſummt um mich her. Bei der Furt wird es küh⸗ 
ler ſein; ich wollte, ich wäre dort. 


Wo bin ich geweſen? In einer weiten, hohen Rirche; 


rote Pfeiler trugen ein grün dämmerndes Gewölbe; 
Berzenlicht flimmerte, Weihrauchduft wogte, dumpf 
klang eine Litanei. Aus dem Altarſchreine lächelte die 
Madonna. Sie trug ein weißes Kopftuch, ein rotes 
Leibchen und einen blauen Rock. Ihr Geſicht war 


jung und lieblich, ihre Augen waren groß und gut. 


Sie lächelte und ſtieg aus dem Schreine heraus und 
wandelte leichtfüßig durch die Kirche, ö 

Ich ſehe den gelben Sandweg entlang, zu deſſen 
Seiten fi die roten Fuhrenſtämme erheben und in ein 
grün dämmerndes Gewölbe verlaufen. Helle Lichter 
ſpielen zwiſchen den Stämmen, ſchwerer Rienduft 
wogt, wie Prieſtergemurmel tönt es in der Runde. 
Dort, wo der Weg zwiſchen den ſchwarzen Machangeln 
bei dem Anberge verſchwindet, kommt ein Mädchen 
her; ſie trägt den weißen Flutthut, das rote Leibchen 
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und den blauen Rod, wie alle Mädchen hierzulande. 
Leicht geht fie dahin; ihre nackten Füße wirbeln gol⸗ 
denen Staub auf. Ihr Geſicht iſt jung und lieblich und 
ihre Augen ſind groß und gut. Ihre Wangen blühen 
wie Rofen und ihre Arme find reizend anzuſehen. Ein 
Hauch von Friſche weht hinter ihr her, wie er an der 
Furt geht, geſättigt von dem grünen Dufte des Erlen⸗ 
laubes und dem bunten Geruche der Wieſenblumen, 
und reißt mich aus dem Mooſe und den Sandweg ent⸗ 
lang durch das Vorholz über die Seide zu dem Bache 
hin, in dem der Weg untertaucht und am andern Ufer 
in der Wieſe wieder herausſteigt. 

Wie eine Laube wölben ſich die Erlen zuſammen 
und verweben ihr Laub mit dem Simmelsblau; zwi⸗ 
ſchen ihren ſchimmernden Stämmen iſt die lachende 
Wieſe ſichtbar. In den Uferbuchten ſchweben die leuch⸗ 
tenden Blumen der Waſſerlilien, die nur einen Tag 
leben. Vor der weißen Sandbank iſt eine Inſel von 
dunklem wWaſſerkraut, auf der viele helle Blüten 
zittern. 

Das Waſſer iſt klar und ſein Grund iſt rein; lang⸗ 
beinige Waſſerwanzen werfen geſpenſtige Schatten 
darauf. Die Brombeerblüten beſchauen ſich lächelnd in 
der grünen Flut, und der Rönigsfarn bewundert ſein 
ſtolzes Laub. Der Uferbord trägt einen Schuppen⸗ 
panzer von Lebermoos, und darunter wallen und 
winken die roſenroten Waſſerwurzeln der Erlen. 

Ich lehne faul an dem mooſigen Erlenſtumpfe, 
kühle die Füße im Waſſer, blicke dem Tabaksdampfe 
nach, der ſtetig über den Bach hinzieht und die blitzen⸗ 
den Fliegen verjagt, und ſehe den zarten Waſſerjung⸗ 


16 KEöns, Das Deutſche Buch 2⁴¹ 


fern zu, die um das lachende Laub des Rönigsfarns 
flattern. 

Wo bin ich wieder geweſen? Dort, wo die Blumen 
ewig blühen, wo keine Senſe das grüne Gras zer⸗ 
ſchneidet, wo kein Nordoſt das Laub entfärbt und 
edelſteinfarbene Vögel aus den Büſchen leuchten, wo 
es keine bitteren Gedanken gibt, die über ſüßen Wün⸗ 
ſchen ſchweben wie düſtere Fliegen über lichten Blu⸗ 
men, in dem Land ohne Tod und Sünde, auf dem Ei⸗ 
land Avalun. Funkelt dort nicht der Vogel in den Edel⸗ 
ſteinfarben? Wenn er das Köpfchen dreht, ſprühen 
bunte Blitze um ihn her. Und ein Falter weht über den 
Bach, Morgenrotſonne auf den Schwingen, und ein 
Ruf ertönt wie eine ſilberne Glocke, und ein Vogellied 
perlt aus dem Laube, ſo ſüß wie die Liebe, ſüße junge 
Liebe im Maienlande Avalun, in dem die Menſchen 
lachen und küſſen, bis ſie wie müde Blumen vergehen. 

Hier iſt Avalun. Über mir iſt ein Baldachin aus 
grüner und blauer Seide über einem Teppich, flam⸗ 
mend von Farben. Ich bin der König von Avalun. 
Wenn ich lache, wiegen ſich die goldenen und ſilbernen 
Blumen fröhlich über dem Waſſer. Sier iſt es goldig 
und da ſilbern, dort rot und drüben blau. Es iſt ein 
wunderbares Waſſer, das Waſſer von Avalun; es 
heilt die Wunden des Herzens und kühlt die Wünſche 
der Seele; es iſt aus reinem Tau gebildet und ohne 
Fehl und Falſch. 

Ein heller Pfiff ruft mich zurück; ein blauer Pfeil 
mit ſmaragdener Spitze fliegt über den Bach. Der Eis⸗ 
vogel, der Gleißvogel iſt es, und kein Vogel aus dem 
Lande, in dem meine Seele war, der Blumeninſel, um 
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die der Sehnſucht perlgraue Wellen ſchluchzen. Meine 
Seele iſt wieder in meinen Händen. Neben mir liegt 
die dreiläufige Waffe und das ſcharfe Glas. Alle Blu⸗ 
men tragen wieder kalte Namen und für jegliches 
weſen weiß ich das trockene Wort. 

Vogel mit der abendrotfarbigen Bruſt, ſing mir dein 
tautropfenklares Silberlied. Und ſinge es noch einmal, 
und finge es abermals, bis ich ſtill wie das Waſſer bin 
und ruhig wie die Lilienblüte; fo ſtill ſoll es in mir 
ſein, daß ich meines Blutes Klingen lauſchen kann 
und dem Atemholen des Windes, der in dem Walde 
ſchläft. Sing, Vogel, ſinge dein ſüßes Abendlied, daß 
mir die Augen wieder zufallen und meiner Gedanken 
Umriſſe zu weichen Traumgeſtalten verdämmern, ſinge 
mir das ſilberne Lied vom goldenen Avalun. 

Ich grüße dich, Rönigin von Avalun; fo ſchoͤn biſt 
du, daß deine Schönheit hüllenlos ſich zeigen darf. Die 
Sonne verweilt, um deine ſchlanken Glieder zu lieb⸗ 
koſen, die welle zögert, weil fie deine Füße küſſen muß, 
und der Wind hält den Atem an, ſo erſchrak er vor 
deiner Schönheit. Dich grüßt der ſilberne Liebesſtern 
über dem fernen Walde, dir leuchtet der goldene Wurm 
im tauigen Mooſe, dir zur Ehre duften die Blumen ſo 
ſüß. Du biſt fo ſchön, daß kein Dichter es ſagen kann; 
deine Schönheit iſt wie ein goldenes Gitter, das un⸗ 
reine Blicke blendet, und deine Augen ſind Schilde, an 
denen freche Wünſche abprallen. 

Ein gellendes Lachen klirrt durch das ſanfte Schwei ⸗ 
gen. Wer wagt ſolches Lachen in Avalun? Du, nacht 
ſchwarzer Vogel mit der giftroten Flamme auf dem 
Scheitel, du lachſt mich fort aus dem Märchenland? 
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Lache noch einmal, und ich hebe die Hand und krümme 
den Singer, und im Sande mußt du verbluten. Und 
auch du hüte dich, Freifender Weih, und fürchte meinen 
Zorn; allzu hohniſch klingt deine Stimme. Was habe 
ich euch getan, daß ihr meine Träume erſchreckt, ſo 
daß ſie mit bleichen Geſichtern in ſchwarze Wälder 
fliehen? 

Eine heiße Flamme ſchlägt mir in das Geſicht, 
Dunkelheit umſpielt meine Augen, und meine Bruſt 
wird zu eng für das Herz. Dort unten, vor der grünen 
und goldigen Wand, ſteht in dem blauſilbernen 
Waſſer ſichtbarlich und leibhaft, rot von der Sonne 
beſchienen, ein nacktes weib, läßt aus den hohlen 
Händen das Waſſer über ihre ſchmalen Schultern rie⸗ 
ſeln und ſtreut ſchimmernde Strahlen über ihren 
ſchlanken Leib. Die Welle zögert zu ihren Füßen, und 
der leiſe Wind, der von der Wieſe kommt, hält er⸗ 
ſchrocken den Atem an. Die ſilbernen und goldenen 
Blumen grüßen ſie, und das Rotkehlchen ſingt ein 
Lied zu ihrem Preiſe. 

Mein Glas liegt neben mir; als ich es ſah, ſprang 
mir das Blut wieder in das Geſicht. Das Bild, das ich 
ſehe, iſt ſchön wie ein Traum: die ſchlanke, helle, im 
Sonnenlicht roſig leuchtende Geſtalt in dem blitzenden 
Waſſer vor der grünen wand; aber ich wollte, ich wäre 
weit fort von hier. Doch hinter mir verſchränken die 
Erlen ihr Aſtwerk. 

Die Ellritzen ſpielen um meine Knöchel; weiße Cal ⸗ 
ter wehen über die bunte Wiefe hin wie ſtille Gedanken 
durch laute Stunden. Dom Walde klingt des Taubers 
Ruf; das tiefe Schluchzen des Sturmes iſt darin; das 
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bange Weinen des Windes. Voll tiefer Zärtlichkeit und 
heißer Sehnſucht iſt der Auf, ein Lied ohne Worte, 
das alles ſagt. N 

Ein goldenes Lilienblütenblatt treibt den Bach bin- 
ab und nimmt meine Augen mit. Verſchwunden iſt die 
roſenrote Geſtalt unter dem grünen Baldachin, für 
immer verſchwunden. N 

Aber ich war in Avalun. 


Das ferne Land 


Und das iſt offenbar: 

Ich weiß ein Land, in dem ich niemals war; 
Da fließt ein waſſer, das iſt ſilberklar. ö 
Da blühen Blumen, deren Duft iſt rein 

Und ihre Farben ſind ſo zart und fein, 

So zart und fein, wie ſonſt am Simmel nur 
Der Abendröte allerletzte Spur 

An hellen Abenden im jungen Mai 

Beim allererſten fernen Eulenſchrei. 
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Auch fingt ein Vogel in dem fernen Land, 
Er ſingt ein Lied, das iſt mir unbekannt; 
Ich hört' es nie und weiß doch, wie es klingt 
Und weiß es auch, was mir der Dogel ſingt; 
Das Leben ſingt er, und er ſingt den Tod, 
Die höchſte Wonne und die tiefſte Not, 
Jedwede Luft und jeglich Herzeleid, 

Die Auſt der Zeit, das Weh der Ewigkeit. 


Ich kenn' das Land und weiß nicht, wo es liegt, 
Und weiß es nicht, wohin der Dogel fliegt, 

Und hörte von dem Bach das Rauſchen kaum, 
Der Blumen Duft empfand ich nur im Traum; 
Im Traume nur ſind einſt fie mir erblüht, 

Im Traum nur hörte ich des Vogels Lied, 

Das Lied vom Leben und das Lied vom Tod, 
Das Lied der Wonne und das Lied der Not. 


Erreiche ich das ferne, fremde Land, 

Dann blüht das Lebensmal in meiner Hand; 

Wenn nicht, dann ſang der Vogel nur von Tod, 

Sang mir ein Leben, bitter und voll Not; 

Du weißt den weg nach jenem Land; ſag ja! 

Dann iſt das ferne, fremde Land ſo nah, 

Dann ſingt der Vogel nimmermehr von Tod 

Und Not; dann blühen alle Blumen rot, ſo rot, 
So roſenrot. 


Das Öfterfeuer 


Über die Haide ging ich, die Haide ſo weit und ſo breit, 
Mürriſche Worte raunte ins Ohr mir die Einſamkeit. 


Raunte von toten Zeiten, da hier noch der Urſtier zog, 
Über dem Bruche der Adler himmelhoch kreiſend flog; 
Da der Grauhund, der grimme, 

Mordrunen ließ im Sand, 
Da noch das Elch, das ſtarke, fiel von des Jägers Jand, 
Da noch nicht welſche Weife Gut in Böſe verkehrt, 
wode und Frigga, die Hehren, ſtanden hochgeehrt; 
Da noch Mannesmut galt und nicht allein das Geld, 
Da mit dem blanken Schwert 

wahrte fein Recht der Geld; 
Nicht mit feigem Worte, und nicht mit billigem Eid; 
Alſo lehrte mich heimlich die Toteneinſamkeit. 
Unſere Götter die hießen einſtmals Liebe und Kraft, 
Kraft, die Leben erzeugt, Liebe, die Wonnen ſchafft. 
Unſer Geſetz war kurz, unſer Geſetz war das: 
Liebe um Liebe, aber auch Haß um Haß. 
Treuhand jedwedem Mann, der ſich erwies als Freund, 
Bluthand dagegen dem Wicht, 

ſo ſich da nahte als Feind. 
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Andere Zeiten zogen über das Haideland, 
Vor der tückiſchen Axt wodes Lobewald ſchwand; 
Frigga die freundliche Fraue wurde zur Hexe verkehrt, 
Jeglicher heilige Ort zur Greuelſtätte entehrt; 
Wodes edles Geflügel hieß Galgenvogel nun, 
Friggas ſchelmiſches Eulchen 

ſchimpften fie Leichenhuhn; 
Und die Dreizehn, die hohe Geheimniszahl, 
Unglücks⸗ und Angſtnummer wurd ſie mit einem Mal. 


Zwiſchen Eichen erhob ſich 

ein einſames Strohdachhaus, 
Mährenhäupter reckte der mooſige Giebel heraus; 
Unter ihm aber nach freundlicher Altſitte noch 
Eingeſchnitten als Herz ſtarrte das Ulenloch. 


An dem Miſſetürbalken, dem grauen, nach alter Weif’ 
Eingehauen und bunt prangte der heilige Kreis, 
Und die Sonnenrune, die gute, daneben auch, 
Nach der Urvorväter ernſthaft beharrlichem Brauch. 
Rechts und links von der ſchwarzblanken Feuerwand 
Wodes Schlachtroß mutig ſich bäumend ſtand; 
Gleich als wollte es lauthals mir wiehern zu: 

Noch trage Wode ich, Freund, noch traueſt Frigga du. 


Weiter ging ich über das dämmernde Land, 

Hinter dem rund und rot das gute Geſtirn verſchwand; 
Ihm gegenüber weit hinter dem bräunlichen Bruch 
Eine glührote Flamme zum ſternleeren Simmel ſchlug; 


Vor dem nachtſchwarzen Wald 


weiß ſtieg der Rauch empor, 
Bis er im Abendgewoͤlke ſich langſam verlor. 
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Und ich ſtand und ſtand und ſah nach dem Senerfchein, 
Hörte der Mädchen Gejuche, n 
der Jungkerle gellendes Schrei' n, 


Und ich lachte und dachte: der Urväter fröhliche Art 
Hat ſich trotz alldem mein Volk 

immer noch treulich bewahrt. 
Immerdar lobt es noch 

nach der Dorväter ſchönem Brauch 
Seinen Gott mit Glühglut und weißem Wirbelrauch. 
Immer noch blieb es, wie es vor Urzeiten war, 
Blau von Auge und Sinn, hell von Herzen und Saar. 
Immer noch hielt es ſich am Leibe und Geiſte ſtark, 
Immer noch blieben geſund ihm Bein 

und Blut und Mark. 


* 


Über die Haide ging ich, die Saide fo weit und breit, 
Fröhliche Worte raunte ins Ohr mir die Einſamkeit. 


a 
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Bauernrecht und Bauernmoral 


ein Teil des Volkes iſt deſſen übrigen Schichten 
BA fo unbekannt wie der Bauer. Um das einzu⸗ 
ſehen, braucht man nur die witzblätter in die 

Hand zu nehmen oder den Bauer zu betrachten, wie er 
ſich in der Belletriſtik ſpiegelt. In der Witzpreſſe iſt der 
Bauer entweder ein blöder Troddel, ein geriebener 
Heimtücker oder ein alberner Prog, und in jener Sorte 
von ſogenannten Witzblättern, die witzig zu ſein glau⸗ 
ben, wenn ſie unanſtändige Worte gebrauchen, wird 
er oft als ein jeglicher zucht und Sitte bares Geſchöpf 
gezeichnet. 
f Im Roman und in der Novelle findet man ebenfalls 
in der Hauptſache völlig verzeichnete Bauern. Die YIe- 
turaliſten ſehen den Bauer zumeiſt nur als dumpf da⸗ 
hinlebendes Triebweſen. Andere verfallen in den um⸗ 
gekehrten Fehler und ſchildern den Bauer als zu guten, 
zu einfachen, zu harmloſen Menſchen. Romane und 
Novellen, die den Bauer ſo darſtellen, wie er iſt, ſind 
recht ſelten. 
. Es iſt eben nicht leicht, den Bauer kennenzulernen, 
ſowohl für den nicht, der dicht bei ihm ſteht, und erſt 
recht nicht für den, der ihn von ferne betrachtet. 

Ein altes niederſächſiſches Sprichwort lautet: „Bur 


blifft Bur und wann hei ook bit Rlocke neegen ſloͤppt.“ 
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nahe 


Die ſes Wort foll einen Spott enthalten; im Grunde 
bedeutet es ein Lob, denn es beſagt: der Bauer bleibt 
innerlich, was er iſt, und wenn er ſich ſcheinbar noch 
fo ſehr verſtädtiſcht. 

Mag der Bauer ſich äußerlich ſtädtiſch gebärden, 
weiße Wäſche auch alltags tragen, ſeine Tochter in die 
Verbildungsanſtalt ſchicken, Klavier und Plüſchmöbel 
in der guten Stube haben, das ändert ſein innerſtes 
weſen wenig; Bauer bleibt er darum doch, er denkt 
bäueriſch und handelt desgleichen. Mag er Verkehr 
mit Städtern pflegen, in der Stadt Verwandtſchaft 
und Freundſchaft haben, fie alle gelten ihm als Men⸗ 
ſchen anderer Art, als Weſen zweiten Grades, nicht als 
Nebenmenſchen; dieſen Begriff verbindet er erſt mit 
den Menſchen, die auf der eigenen Scholle ſitzen, ſo 
leben und ſo denken, wie er ſelber. Beſtenfalls wird er 
ſo gut Freund damit, wie unſereines mit einem be⸗ 
ſonders ausgezeichneten Vertreter einer fremden Kaſſe 
werden kann. Immer aber bleibt zwiſchen ihm und 
allen Volksgenoſſen, die nicht das Land mit der Pflug⸗ 
ſchar brechen, nicht die Halme mähen, eine Mauer, die 
nicht zu überſteigen iſt. Selbft dort, wo, wie in der 
Nähe der Großſtädte, Bauern und Städter in den 
Dörfern durcheinander wohnen, gibt es kein Aufgehen 
zwiſchen beiden. Der Bauernſtolz iſt zu groß; ſelbſt der 
Knecht dünkt ſich mehr als der Städter, der in einer 
bunten Villa wohnt und Geſpann und Auto hat. 

Dieſer Stolz ſteht auf gutem Grunde, denn der Bauer, 
iſt das Volk, iſt der Kulturträger, iſt der Kaſſeerhalter. 
Ehe die Stadt war mit ihrem Lack, war der Bauer da. 
Sein Stammbaum reicht in die Zeiten, da noch mit der 
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Steinhacke der Boden gelockert wurde, da er, der Bauer 
als erſter zucht und Sitte dort keimen ließ, wo bisher 
Horden von halbwilden Jägern und Fiſchern ein Da⸗ 
fein führten, dem des Wolfes und des Gtters ähnlich. 
Da kam der wbeidebauer, zäunte die Hausſtatt ein, 
rammte Balken in den Boden, deckte fie und verband 
ſie mit feſten Wänden; indem er mit den heiligen drei 
Hölzern auf dem Steinherde die Flammen erblühen 
ließ, nahm er Beſitz von dem Lande im Namen der 
Rultur. Denn erſt der Bauer ſchuf das, was wir ſo 
nennen; Sifcher, Jäger und Wanderhirten haben keine 
oder nur geringe Rultur; der Bauer aber hat ſie. Und 
er hatte urſprünglich eine ſehr hohe Kultur, er war 
eben der Rulturträger. Wie hoch feine Rultur war, das 
lehrt uns die Edda, lehrt uns Tacitus, lehrt uns die 
reiche Blüte der Baukunſt in der Zeit der Volkerwande⸗ 
rung, lehrt uns der gut organiſierte Widerſtand, den die 
deutſchen Bauern dem Anſturme des Welft chtums unter 
Druſus, Tiberius, Germanicus und Varus und unter 
Charles le Magne entgegenſetzten. Das lehrt uns auch 
der reiche, koſtbare Urväterhausrat, der einſt das Heim 
des deutſchen Bauern zierte und jetzt in Muſeen auf⸗ 
geſpeichert iſt. Die Grundlage aller Rultur hat ihre 
Grundlage im Bauerntume. N 
Deſſen iſt ſich der Bauer wohl bewußt; zwar nicht 
jeder einzelne, ſondern der Bauer als Geſamtheit auf⸗ 
gefaßt, denn nicht nur der einzelne Meyſch hat ein Ge⸗ 
dachtnis, ſondern auch ganze Volksſchichten beſitzen ein 
Erinnerungsvermögen, das untrüglicher, treuer und 
feſter iſt als lebloſe, geduldige Gegenſtände wie Stein, 
Pergament und Papier. Kraft dieſes Gedächtniſſes 


252 


. 5 — eee ene ee ener de, 5 
ee eee eee wer 52 1 e 


— ee 


fagt ſich der Bauer: „Ehe ihr da waret, ihr Leute aus 
der Stadt, ob reich, ob arm, ob hoch, ob niedrig, war 
ich da. Ich brach den Boden, ich ſäte das Rorn, ich 
ſchuf das Feld, auf dem ihr leben und gedeihen konntet 
mit eurem Gewerbe, eurem Handel, eurer Induſtrie, 
eurem Verkehr. Ich fand das Recht, ich gab das Geſetz, 
ich wehrte den Feind ab, ich trug die Zaften jahr⸗ 
tauſendelang. Ich bin der Baum, und ihr ſeid die Blat 
ter, ich bin die Quelle, und ihr ſeid die Flut, ich bin das 
Feuer, und ihr ſeid der Schein.“ So denkt er und darf 
er denken. Wo wären wir, hätte nicht der Bauer die 
ſtarken Rnochen, die derben Nerven und das geſunde 
Blut gehabt? Ausgelöſcht hätten uns Hunger, Peſt 
und Krieg. Nie wieder wären wir aufgeſtanden nach 
dem Dreißigjahrekriege. Und wo wäre unſer ureigenes 
weſen geblieben unter dem romiſch · fränkiſch franz 
ſiſchen Lack, den uns die Ziviliſation brachte, wäre 
deutſcher Geiſt nicht lebendig geblieben unter den Stroh⸗ 
dächern der Dörfer? Verſuchten wir Bauern nicht, den 
Weg zur deutſchen Moral und deren Ergebniſſe, dem 
deutſchen Allvolksrechte, zurückzufinden, als wir uns 
in etwa von dem ſogenannten römiſchen, in der Tat 
aber aſiatiſch⸗byzantiniſch⸗römiſchen Papierrechte bes 
freiten, indem wir uns das Bürgerliche Geſetzbuch 
gaben? Was hält England anders als engelfächfifi cher 
Ronfervatismus? Was ift die Formel für unſeren 
größten Politiker, den Fürſten Bismarck? Deutſche 
Bauernart. N . 
Wahrlich, der Bauer hat recht, ſich als das Volk zu 
fühlen. Daß er nicht mehr das Volk iſt, daß er das Zeft 
nicht mehr in den Händen halt, daß er nicht mehr Kich⸗ 
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ter und Prieſter ift, die zeiten haben das fo mit ſich 
gebracht und ihm in der Hauptſache nur noch das Recht 
gelaſſen, Volkserhalter zu fein, in Friedenszeiten und 
Kriegsläuften. Einſt gab er ſich das Befen, jetzt wird es 
ihm gegeben. Er fügt ſich, er beugt ſich, aber tief in 
feinem innerſten Wefen erkennt er es nur bedingungs⸗ 
weiſe an, weil er ſein uralteigenes Recht hat, ſeine 
eigene Sitte, feine eigene Moral. Tauſende von Jahren 
älter, viel erprobter, mehr bewährter als jenes Recht, 
jene Sitte, jene Moral, die dem Städter entſtammt. Er 
iſt nicht ſo töricht, der Bauer, daß er nicht einſteht, daß 
er nicht mehr Geſetzgeber und Sittenrichter ſein kann, 
er iſt zu klug, um nicht zu wiſſen, daß ein Volk, das ſo 
viel Arten von Berufen umfaßt, nicht neue Rechts⸗ 
formen und andere Sitten finden muß für ſich, wenn 
ſie auch noch ſo ſchematiſch ſind, noch ſo ſchablonen⸗ 
haft, noch ſo ſehr auf die Geſamtheit zugeſchnitten. 
Er weiß das, und er fügt ſich, ſoweit er das als Staats⸗ 
bůrger und Chriſt muß, und wacker fügt er ſich, wie die 
Briminalſtatiſtik es uns lehrt, und die Tatſache, daß 
das kirchliche Leben nirgendswo kräftiger entwickelt 
iſt als auf dem Lande. Er gibt dem Geſetze, was des 
Geſetzes iſt, und der Kirche, was ihr zukommt: er geht 
nicht mehr auf dem Dingplatze niederfigen zum Gericht, 
er weiß nichts mehr von den alten Goͤttern, aber an 
eins ließ er ſich nicht kommen, eins behielt er für ſich: 
die Bauern moral. 

Denn er weiß, was er an ihr hat; ſie hat ſich in 
langen Jahrtauſenden bewährt, iſt nicht fadenſcheinig 
und brüchig geworden. Denn fie iſt einfach, iſt natürlich, 
iſt praktiſch, iſt das Ergebnis der Erfahrungen un⸗ 
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zähliger Geſchlechter, hat mit Mode, mit fremder Art, 
mit abgezogenen Begriffen nichts zu tun. Sie iſt das 
Raſſezuchtgeſetz feiner Art, iſt der Boden für das wirt⸗ 
ſchaftliche und geſellſchaftliche Leben der Dorfgemeinde, 
ohne daß es um das Verhältnis der Geſchlechter, um 
die Erhaltung von Saus und Hof, um die Grenze zwi⸗ 
ſchen Mein und Dein ſchlechter beſtellt wäre. Das 
oberſte Geſetz dieſer Moral lautet: „Unmoraliſch iſt, 
was der Gemeinde ſchadet“, das zweite Geſetz aber 
heißt: „Was dich nicht brennt, das blaſe nicht“, und 
das dritte: „Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold“. 
Auf dieſe drei Geſetze, deren zweites und letztes Aus⸗ 
flüſſe des erſten ſind, iſt alle Bauernmoral zurückzu⸗ 
führen; fie find der Schlüffel zu dem Weſen des echten, 
reinraſſigen, ſchollenſäſſigen Bauerntums. Alles 
Schöne, Gute, Starke der bäuerlichen Art iſt daraus 
zu erklären, und auch alles Böſe, Häßliche, Schwäch⸗ 
liche, das zumeiſt ſeinen Grund darin hat, daß der 
Bauer es heute viel ſchwerer hat, ſich in ſeiner Art zu 
behaupten, da alle möglichen Kräfte und Einflüſſe auf 
ihn einwirken, denen er einſt nicht ausgeſetzt war. 
Dieſe drei Geſetze ſind es auch, die wie eine Mauer 
zwiſchen dem Bauerntume und dem übrigen Volke und 
oft auch zwiſchen ihm und dem Geſetze und der Kirche 
ſtehen, und die den, der den Bauern nicht kennt, leicht 
dazu verführen, ihn für unmoraliſch im ſtädtiſchen 
Sinne zu halten. Aber der Städter, der ſieben Scheffel 
Salz mit dem Bauer aß, oft an ſeinem Herde ſaß und 
in ſeinem Bette ſchlief, ihn in Freud und Leid ſah, 
ſeine Luſt und ſeinen Schmerz verſtehen lernte, der 
weiß, daß das, was ihn anfangs Unmoral dünkte, 
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Moral iſt, eine andere Moral, eine ältere, urſprüng⸗ 
lichere und oft beſſere und praktiſchere Moral, als das 
Moralin⸗Surrogat der Stadt. 

Beſſer ginge es uns, ſtände unſer ganzes Recht auf 
den Grundſätzen der Bauernmoral! Es wäre dann 
weniger Haß im Lande, weniger Neid und Unfrieden, 
es wäre das Volk nicht fo häßlich geſchieden in Zerren 
und Knechte; ein warmes Bruderſchaftsgefühl würde 
in allen ſeinen Teilen lebendig geblieben ſein. Wohl 
gibt es auch auf dem Dorfe Herren und Nnechte; aber 
der eine ſteht mehr neben, als über dem andern, ſchon 
allein deswegen, weil jeder Bauer, ehe er den Hof an⸗ 
tritt, Knecht ſeines Vaters iſt, und dann auch, weil 
jeder zweite und dritte Sohn heute Großknecht und 
morgen, findet er feine Hoferbin, Bauer fein kann. 
Jene ſcheußliche Verachtung des Arbeiters, ſei es 
deſſen, der mit der Hauſt, ſei es deſſen, der mit dem Hirn 
ſchafft, wie ſie unſer heutiges Unternehmertum faſt 
durchgängig zeigt, und die dem Kapitalismus not⸗ 
wendigerweiſe als Sozialismus zum Widerhall ward, 
kennt der Bauer nicht. Er haßt nicht, wie der Nur⸗ 
kapitaliſt, den Mann, den er für ſeine Arbeit entlohen 
muß; denn er weiß, ohne ihn iſt er nichts. 

Menſchen ſind wir alle, lieben und haſſen alle und 
fühlen Mitleid und Neid gleicherweiſe. Je enger der 
Breis, je kleiner die Gemeinſchaft iſt, um fo ſchärfer 
werden die Gegenſätze ſich zeigen. Trotzdem zeigt ſich 
nirgendwo, trotz Haß und Neid im Einzelfalle, ein ſo 
inniges Gemeingefühl als auf dem Dorfe. Der kleinſte 
Mann in feinem Dorfe ſteht dem echten Bauer im Ser⸗ 
zen näher als der feinſte Städter, und wenn er mit 
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ihm auch befreundet oder verſippt iſt. Er muß ihm 
näherſtehen; denn in der Dorfgemeinſchaft iſt jeder auf 
den anderen angewieſen. Es kann ſich jeden Tag er⸗ 
eignen, daß der reichſte Bauer von dem ärmſten Tage⸗ 
löhner abhängiger iſt, als dieſer von ihm, und wenn 
es ſich nur darum handelt, das Heu trocken hereinzu⸗ 
bringen oder den Roggen zu mähen. Es iſt freilich 
barer, blanker Eigennutz, der hinter dieſem tiefen Ge⸗ 
meingefühl ſteckt; aber wo iſt das nicht der Fall? Iſt 
das politiſche Parteiweſen, das ſtädtiſche Gemeinde⸗ 
leben, ja, iſt das religiöſe, oder beſſer, das Eonfeffionelle 
Leben davon frei, oder beruht es in der Hauptſache 
nicht auch auf rein wirtſchaftlichen Gründen? Heute 
wenigſtens. 

Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte! Dieſes Wort, fo 
alt, ſeitdem es mehr als eine menſchliche Familie gibt, 
hat immer Geltung gehabt und wird immer Geltung 
haben. Und ſo iſt es des Bauern oberſter Moralpara⸗ 
graph. Aber da er in einem kleinen Kreiſe lebt, in dem 
jeder Jeder ſich an dem nächſten Nächſten wirtſchaft⸗ 
lich und geſellſchaftlich reiben muß, wo es nicht, wie 
in der Stadt, Hunderte oder Tauſende von Menſchen 
gibt, deren Intereſſenkreiſe ſich mit denen anderer Hun- 
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derte oder Tauſende nicht ſchneiden, ſo weiß jeder 


Bauer, daß jeder Mann genau ſo denkt wie er, und ſo 


achtet er, wenn auch mehr aus Gewohnheit und Klug⸗ 
heit denn aus Serzensgüte und Gerechtigkeit des an⸗ 
deren Recht. Er weiß: tut er das nicht, verletzt er 
fremde Rechte, von der Dorfmoral anerkannte Rechte, 
ſo tritt das ganze Dorf gegen ihn auf und zeigt ihm 
die Fauſt. So regelt ſich, wo, was immer Voraus⸗ 
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ſetzung iſt, noch ein geſundes Dorfleben herrſcht, das 
Recht aus dem Eigennutze, aus dem ehrlichen, echten, 
kerngeſunden Eigennutze, dem das höchſte Naturgebot 
für alle Weſen von Fleiſch und Bein, der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb, zugrunde liegt; ſo erzeugt der Eigennutz 
eine praktiſche Moral, die einzig berechtigte Moral. 
Denn eine Moral muß praktiſch ſein, ſonſt iſt ſte 
eine Scheinmoral. Die Moral und ihr ſtaatliches In⸗ 
ſtrument, das Recht, haben den Zweck, das Raubtier 
Menſch fo zu zahmen, daß eines das andere nicht frißt. 
Das mag manchem eine unangenehme Wahrheit ſchei⸗ 
nen, bleibt darum aber doch eine. Und praktiſch, rein 
praktiſch, iſt die Bauernmoral. Sie muß es ſein; denn 
kein anderer Beruf iſt ſo ſehr darauf angewieſen, ſtets 
und in allen Fällen den Nutzen als einzige Richtſchnur 
ſeines Handelns zu betrachten. Wäre das nicht der Fall, 
ſo hätten wir keinen ſo prachtvollen, geſunden, kernigen 
Bauernſtand mehr; längſt wäre er in Briegen und 
wirtſchaftlichen Kämpfen vor die Hunde gegangen. 
Wer dem Bauern vorwirft, er ſei hart, eigenſüchtig 
und mitleidlos, der beweiſt damit, daß ihm jede Logik, 
jedes Verſtändnis für raſſenpolitiſche Fragen fehlt. 
Mag dieſe Härte, Eigenſucht und Mitleidsloſigkeit im 
einzelnen noch ſo böſe Früchte zeitigen, im allgemeinen 
ſind ſie des Bauers beſte Tugenden; denn ſie erhielten 
ihn am Leben in ſchweren Tagen, mochten es ſolche 
ſein, da das Land von Blut floß, oder ſolche, da eine 
reine Handelspolitik ihm die Atemluft nahm. Wer hat 
denn am meiſten unter dem Dreißigjahrekriege gelitten; 
wer hat es verwunden, daß er ſieben und mehr Jahre 
hintereinander das Feld nicht beſtellen konnte, ſich von 
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Wurzeln, Schnecken und Fröſchen, ja ſogar von Lei⸗ 
chen nähren mußte? Wo bliebe die muskelmordende, 
nervenfreſſende Stadt, ſchickte ihr der Bauer nicht 
Jahr um Jahr geſundes Blut? Wäre er weich, ſelbſt⸗ 
los und mitleidsvoll, fo könnte er das nicht; nur harte 
Männer haben harte Muskeln. 

Weil aber der Bauer hart, mitleidslos und eigen⸗ 
ſüchtig iſt, darum aber iſt er auch milde, hilfreich und 
opferfreudig. Nicht aus Serzensgůüte wieder und 
ſchlappem Mitleid; bewahre! Wieder nur aus blankem, 
wenn nicht bewußtem, ſo doch gewohnheitsmäßigem, 
ererbtem, überliefertem Eigennutz. Er muß es fein; 
denn in ſeinem Dorfe iſt jeder Mann hart, mitleidslos 
und eigenfüchtig, und darum hütet ſich jeder vor dem 
anderen, wagt es nicht, ihm einen halben Fuß breit 
Rechtes abzupflügen. 

Deshalb iſt der Bauer duldſam. Jeder, ob arm, ob 
reich, ob ſittſam, ob ungeſittet, hat fein bißchen Dreck 
am Stecken, er felber, oder ein Vorfahr, ein Der- 
wandter; darum läßt der Bauer fünf gerade ſein, wo 
ſein und der Gemeinde Recht und Wohl nicht verlangt 
werden. Mag der Arbeitsmann ein Quartalstrinker 
ſein: treibt er es nicht zu arg, gibt er kein zu großes 
Argernis, ſo kümmert ſich niemand darum; denn es 
iſt feine eigene Sache. Jeder fieht darüber hinweg, hält 
es ein Bauer mit einer Witwe oder womöglich mit 
der Ehefrau eines anderen: mag die Frau des Bauern 
ihre Rechte wahren, mag der Ehemann fein Saus rein 
halten, ihre Sache iſt es, aber nicht die der Gemein⸗ 
ſchaft. „Dreck trocknet von ſelber; tritt man rein, wird 
es noch mehr,“ ſagt der Bauer. Der alle Vierteljahr 
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trunkfällige Arbeitsmann hat vielleicht häuslichen 
Kummer, denkt er, oder er leidet an ſchwerem Geblüte, 
und ſoͤffe er nicht ab und zu, fo würde er nicht fo gut 
arbeiten oder ſich gar aufhängen, und ſeine Familie 
fiele der Gemeinde zur Laſt. Und daß der Mann da es 
mit der Frau hält, das hat er vor Gott, feinem Ge 
wiſſen und feiner Ehefrau zu verantworten, fagt die 
Dorſgemeinde und tut, als wiſſe ſie nichts. Das ſei 
lau, meinen die Moralprotzen. Nein, das iſt Klugheit, 
wie die geſamte bäuerliche Moral; denn die geht darauf 
aus, daß Ruhe und Srieden im Dorfe herrſche, weil 
die Intereſſen des einzelnen mit denen der Gemein⸗ 


ſchaft fo eng verknüpft find, daß ohne Ruhe und 


Frieden das geſamte bäuerliche Leben vernichtet würde. 
Deshalb iſt der Bauer in geſchlechtlichen Dingen auch 
ſo duldſam, vorausgeſetzt, daß ſie ſich in einfachen, 
natürlichen Grenzen halten, daß dadurch nicht das Ge⸗ 
ſamtleben des Dorfes gefährdet wird. Er denkt darin 
eben wieder ganz praktiſch. Er kennt keine Ausſchwei⸗ 
fung, und er kennt keine Entſagung. Er hat nichts 
dagegen, daß das junge Volk ſich liebt; denn ſo behält 
es klare Augen und friſche Backen. Führt die Liebe 
zu Folgen, ſo hat der Mann dafür einzuſtehen. Nicht 
mit ſchmutzigem Gelde, wie es in der Stadt Sitte iſt, 
ſondern mit ſeiner vollen Perſon. Überall, wo ein 
kernechtes Bauerntum ſich gehalten hat, muß der 
Mann das Mädchen, das durch ihn Mutter wird, 
freien; denn ſonſt gilt er als unehrlich. Iſt er ein 
Bauernſohn und verplemperte er ſich mit einem Ar⸗ 
beiterkinde, ſo hat er die Folgen zu tragen, beſteht das 
Mädchen darauf. Tut ſie das nicht, läßt ſie ſich ab⸗ 


er 
260 


finden, ſo trifft ſie ein Teil der Schande; etwas aber 
bleibt immer auf dem hängen, der ihres Rindes Vater 
iſt. Rommt eine Bauerntochter durch einen Knecht zu 
Fall und heiratet ſie ihn, ſo verliert ſte wohl geſell⸗ 
ſchaftlich etwas, aber doch nicht ſo ſehr, als wenn ſie 
ihrem Liebhaber den Mund ſtopft und ſich einen 
Strohmann aus bäuerlichem Geſchlechte zum Ehe⸗ 
mann kauft: dieſer wird des Dorfes Spott und gilt 
weniger als der ärmſte Arbeiter. Darauf läuft das 
Dorfbauerngeſetz hinaus, daß der Bauernſohn ſich zu 
feiner Art halte und der Hausmann und der ÜÄnecht 
zu der ſeinigen, damit nicht durch fahrläſſiges Freien 
die Grundlagen des Erbbeſitzes erſchůttert, nicht Führer 
und Volk durcheinandergewirbelt, nicht das feſte Ge⸗ 
füge der Gemeinde gelockert werde. Will man das nicht 
Moral nennen, fo bleibt es doch eine fürtreffliche, ziel⸗ 
bewußte, weitblickende Naſſenpolitik. 

Der junge Geiſtliche, der aus der Stadt ſtammt und 
eine Landpfarre erhält, entſetzt ſich anfangs über das, 
was er beobachtet. Da iſt eine ſtreng kirchliche Familie. 
Die Tochter heiratet, und einige Monate nach der 
Trauung iſt das Bind da. Er macht vor der Taufe 
dem jungen Ehemann Dorftellungen, der aber ſieht ihn 
verſtändnislos an. „Ja, Serr Paſtor,“ meint er, etwas 
verlegen, „wir waren doch feſt verſprochen!“ Der 
Geiſtliche will dieſe Tatſache nicht als Grund dafür 
gelten laſſen, daß ein Paar vor der Trauung ſich 
Eherechte gewährte. Er weiß eben nicht, daß heute 
noch überall, wo das Bauerntum noch ſtark und ſeſt 
iſt, die Löft, die Verlobung vor der Familie, als 
gültige Eheſchließung anerkannt wird, wie es vor 
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Jahrhunderten war, als es noch keine kirchliche Trau⸗ 
ung gab. 

Aber das gilt heute, und vielleicht auch morgen noch, 
der „Bürgermoral“ für unſittlich. Der Bauer denkt 
anders, denkt unmoraliſch im ſtädtiſchen Sinne, und 
gerade darum iſt ſein Eheleben durchſchnittlich ſo 
ſtrenge, daß es Scheidungen ſo gut wie gar nicht gibt, 
ſelbſt dann nicht, wenn der Mann ein Vieh und die 
Frau eine Metze iſt. Sie kannten ſich ja, als ſie ſich 
nahmen, wußten, was ſie taten, und lieber ſchleppen 
fie ihr Elend bis in das Grab, ehe fie es vor fremden 
Augen zeigen. — Unmoraliſch im ſtädtiſchen Schein⸗ 
moralſinne mag der Bauer wohl daſtehen; dafür aber 
hat er die feinfte Scham und die zarteſte Reuſchheit. 
Nicht jene Scham, die ſchon rot wird, wenn vom 
Blapperſtorch die Rede iſt, nicht jene Reuſchheit, die 
die Gefahr dadurch bekämpft, daß ſie ihr aus dem Wege 
geht, ſondern jene, die ſich durch die Tat bewähren, 
die in den Verhältniſſen der Geſchlechter nur das Mittel 
ſehen, den Stamm fortzupflanzen, den Hof dem Ge⸗ 
ſchlechte zu erhalten. Dieſem Grundſatze, auf dem jedes 
Volkes Leben und Kraft beruht, ordnet der Bauer 
ſeine Geſchlechtsmoral unter. Erben will er durch die 
Ehe haben, weiter nichts. Darum gilt es ihm als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, pflegt das Paar vertrauten Verkehr, ehe 
es vor Staat und Kirche ein Ehepaar wird. Stellt es 
ſich heraus, daß der Verkehr keine Folgen hat, fo wäre 
es zwecklos, alſo nach bäuerlichen Begriffen ſchädlich; 
und alſo unmoraliſch, käme es zur Eheſchließung; 
denn eine Ehe ohne Binder gilt dem Sauer ſoviel wie 
eine taube Ahre. Und mit vollem Rechte. Bei allen 
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Völkern, wo Eheloſigkeit ein Verbrechen an der Na⸗ 
tion war, galt Xinderloſigkeit als Scheidungsgrund 
oder als Grund, daß der Mann eine Zweitfrau nahm; 
denn ohne Ausſicht auf Nachkommenſchaft iſt eine 
Ehe nur ein Nonkubinat, eine Sünde gegen den Be⸗ 
griff der Ehe, und wenn noch ſo viel Seelenharmonie 
und erzensfreundſchaft vorhanden iſt. Erſt das Rind 
macht den Gatten zum Mann, die Gattin zur Frau, 
nicht Standesamt und Hirche. 

Es iſt nur zu natürlich, daß Geſetzgebung und Rirche 
auf dieſem wie auf anderen Gebieten verſuchen, die 
Durchſchnittsmoral auch dem Bauer aufzuzwängen. 
Es iſt auch notwendig, daß das geſchieht, denn da die 
Dorfgemeinſchaft heute nicht mehr den eiſernen zwang 
auf ihre Mitglieder ausübt wie einſt, würde die Bau⸗ 
ernmoral vielleicht zur fittlichen Verwilderung führen, 
wie es überall dort der Fall iſt, wo die wirtſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Grundlagen des Bauerntums 
faſt oder ganz zertrümmert ſind. Auch ſelbſt dort, wo 
das nicht der Fall iſt, ſchadet es nichts, ſuchen Staat 
und Virche die Bauernmoral nach Schema 5 umzu⸗ 
formen, denn dadurch kommt in das bäuerliche Leben 
mehr Strenge und Geſchloſſenheit, oder beſſer Der- 
ſchloſſenheit, indem es ſich der Zeit anpaßt und alles 
unterdrückt, was wirklich unmoraliſch und liederlich 
iſt, ohne deswegen, ſoweit die Gemeinde als Ideal⸗ 
perſon in Frage kommt, ſein altes Recht, ſeine alte 
Geſinnung zu opfern. 

„Das darf es auch nicht; fällt die Bauernmoral, fo 
fällt auch das Bauerntum. Die Geſchichte der Dith⸗ 
marſcher Bauern hat bewiefen, wohin es führt, wenn 
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der Bauer feine eigene Moral reſtlos aufgibt. Jahr⸗ 
zehntelang widerſtand dieſes tapfere Volk mächtigen 
einden kraft feines feſten, auf dem Geſchlechterweſen 
beruhenden Gefüges. Das Geſchlechterweſen ſtand aber 
vielfach in Widerſpruch mit den Geboten des Chriſten⸗ 
tums, und ſo unterdrückte es die Geiſtlichkeit. Unter⸗ 
drückte damit aber auch die Tapferkeit des Volkes, zer⸗ 
ſtörte feinen feſten Bau, und fo brach mit dem Ge⸗ 
ſchlechterweſen die Dithmarſche Freiheit zuſammen. 
Die Gefahr aber, feine Kraft und feine Geſundheit 
zu verlieren, droht dem Bauerntume überall, wo Staat 
und Birche zu ſehr fein inneres Leben umzuformen 
ſuchen, denn die Bauernmoral entſpringt der allge⸗ 
meinen alten deutſchen Volksmoral, iſt im Grunde die 
deutſche Volksmoral, während unſere Morallehre zum 
Teil ſtark von ausländiſchen, in Jeruſalem, Rom, 
Alexandria und Byzanz entſtandenen, alſo fremden und 
noch dazu ſtadtiſchen Moralen beeinflußt iſt. Sie mag 
in der Stadt völlig am Platze ſein, wirkt auch im 


großen und ganzen genommen auf dem Lande vielfach 


gut, darf aber nicht darauf ausgehen, die alte deutſche 
Volksmoral, die ſich allein noch im Bauerntume rein 
erhielt, gänzlich umzubringen. 

Allerlei Bräfte und Mächte arbeiten daran, den 
Bauer von ſeiner Moral, ſeinem Rechte loszuhacken; 
hoffentlich gelingt das nicht. 

Gelänge es, ſo wäre es aus mit dem Bauerntume. 

Und mit uns. 


2605 


Unſere Monatsnamen 


Man kann vom Uradel halten, was man will; 
eins aber hat er vor den meiſten anderen 
polksgenoſſen voraus: die Hamilienüberliefe 
rung, ſichtbarlich verkörpert in Stammſitz, Stamm 
baum und Ahnenhalle. 

Mag man noch ſo demokratiſch veranlagt ſein und 
ſich einreden, alles das habe keinen Wert: tritt man ein 
in die Falle eines alten Serrenſitzes, von deren Wänden 
die Vorfahren des Gaſtgebers herniederblicken, ſpeiſt 
man mit Erbſilber von Erbporzellan zwiſchen Tiſch⸗ 
nachbarn, deren Namen geſchichtlichen Klang haben, 
ſo quillt auch in der Seele des Mannes, der ſich rühmt, 
keine Vorurteile zu haben, ganz auf ſich geſtellt ſich 
vorzukommen, unweigerlich geſchichtliche Achtung, 
mag er auch Titel und Stellung haben und eine runde 
Million auf der Bank. 

Das gegenteilige Gefühl muß jedem recht deutſch⸗ 
volklich geſinnten Manne das Herz bedrucken, blickt er 
ſich in der Heimſtatt feines Volkes um, deren Wände 
be hangt find mit fremdem Tand und ausländiſcher Zier. 
Wie bei einem Emporkömmlinge, der aus dem Nichts 
entſtand, keine Familienerinnerungen und keine Erb⸗ 
tůmer feines Geſchlechtes beſitzt, ſieht es im deutſchen 
Polke, dem erſten, ſtärkſten, gebildetſten der Welt aus: 
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von Rom und Athen, Jeruſalem und Paris und von 
wer weiß wo noch her ließen wir uns den geiſtigen 
Hausrat und Wandſchmuck aufſchwatzen und find wo⸗ 
moglich noch ſtolz auf unſere charakterloſe Volksver⸗ 
geſſenheit, auf die wir ſtoßen, wohin unſere Augen 
treffen: in Sprache, Sitte, Bleidung, in ausbau und 
Runſt, in Münzweſen, Maß und Gewicht, in Seer und 
Flotte, in Schrifttum, Schaubühne und Schule. Bein 
Volk der Welt iſt fo arm an äußerer Eigenart, fo welt⸗ 
bürgerlich verwurſtelt, ſo um ſein ureigenes Angeſicht 
gebracht wie wir. 

Ein Zufall iſt es geweſen, daß wir einige Reſte 
unſerer alten Dichtkunſt behielten; ſonſt hatten wir 
allen Zuſammenhang mit den Zeiten verloren, in denen 
Wir noch Wir Selbſt waren, noch nicht verwelſcht und 
verrömert. 

Gründliche Arbeit haben der Franke Karl „der 
Große! und fein Sohn Louis der Schlappe bei uns 
gemacht, fo gründliche, daß in zwei dünnen Bänden 
alles enthalten iſt, was einſt unſere Barden ſangen, 
und wäre das Gedächtnis des Volkes nicht haltbarer 
als Pergament und Papier, dann ſtänden wir da und 
dachten fremde Märchen und fängen Lieder, von denen 
unſer Herz nichts weiß. Die Feuerſtatt des Bauern⸗ 
hauſes, die Spinnſtube und der Dorfkrug ſind es ge⸗ 
weſen, wo, als Welſchtum und roͤmiſches Weſen unſer 
Eigenleben zerwalzten, unſeres Beiftes urſprüngliche 
Art noch fo viel Hege und Pflege fand, daß fie nicht 
vollig unter ausländiſchen Gartenblumen und einge⸗ 
ſchlepptem Unkraute erſtickte; aber wieviel von ihr 
rettungslos zugrunde ging, das können wir nur ahnen, 
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wenn wir die Folklore der germaniſchen Nordländer 
and nehmen. 

. ſind 5 geworden, daß wir es gar nicht mehr 

merken. Wir reifen nach Rilometern; wir meſſen und 

wägen nach Metern und Zentimetern, Bilos und 

Gramms und dünken uns groß und ſtolz, daß wir, 

anderen Leuten zu Gefallen, ihr langweiliges, oͤdes, 

nüchternes, begriff loſes Maßweſen annahmen. Den 

Groſchen und den Taler gaben wir hin für Bezeich⸗ 

nungen von blechern klapperndem Klang, wir allzu 
gefälligen, viel zu entgegenkommenden Dummkoͤpfe. 
Denn dumm, ſehr dumm iſt ein Volk, das etwas Gutes, 
Bewährtes, Altes von lang und Farbe für etwas 
Neues hingibt, bloß weil eine lebendige Rechen⸗ 
maſchine, die vom zweckmäßigkeitswahne befallen ist, 
das für nötig, nůtzlich und angenehm hält. Aber warum 
follen wir nicht nach Kilometern reiſen, anſtatt nach 
Meilen, nicht nach Metern und Zentimetern meſſen, 
ſtatt nach Elle oder Fuß und Zoll, nicht nach Bilo und 
Gramm wägen, ſtatt nach dem Pfunde und deſſen 
Teilen, nicht nach Markſtücken und Nickeln, ſtatt nach 
Talern und Groſchen, da wir doch ſogar ſeit Jahr- 
hunderten die Teile des Jahres ſo benennen, wie es 
der römiſche Glatzkopf tat, dieſes leuchtende Beiſpiel 
für alle nüchternen Erfolganbeter? Januar, Februar, 
März, April, Mai, Juni, Juli, Auguſt, September, 
Oktober, November, Dezember: dieſe Bezeichnungen, 
klanglos und unbegrifflich für unſer Ghr, gebrauchen 
wir Tag für Tag und denken uns nichts dabei, weil wir 
uns eben dabei nichts denken können; denn, unglaub⸗ 
lich aber wahr, der Deutſche denkt trotz tauſendjähriger 
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humaniſtiſcher Verrenkung in feiner verſtockten Sart · 
naͤckigkeit doch noch immer deutſch und nicht lateiniſch! 

Einſt hatten wir Namen für die zwölf Monde, bei 
denen wir uns etwas denken konnten. Sie beſtanden 
nicht aus Papier und Blech: ſie hatten Leben und 
Farbe, blühten wie die Blumen am Rain und ragten 
wie die Eichbäume des Waldes. Auf dem Boden un⸗ 
ſerer innerſten Eigenart waren ſie gewachſen; fie 
flüſterten uns zu von verborgener Weisheit und rauſch⸗ 
ten koſtbare Geheimniſſe. Mit dem herben Hartung 
begann das Jahr; er erzeugte den milderen Zornung; 
diefem entſproß der ahnungsvolle Lenz, der zum eis⸗ 
zer brechenden Oſtermonde hinuͤberführte; der bunte 
Wonnemond löſte ihn ab, die Zeit der Blumen und der 
jungen Liebe, nach dem der lachende Brachet in das 
Land zog, um Kraft zu ſammeln für den Heuet und 
Auſt, in denen das Gras fiel und das Vorn ſich der 
Sichel beugte. Der Scheiding, der Meiding, trennte den 
Sommer vom Herbſt, der mit dem fröhlichen wein⸗ 
monde begann und im mürriſchen Gilbhart, dem brum⸗ 
migen Nebelung, Laubriß und Nachtfroſt brachte, bis 
im Julmond, dem Weihemond, die ſtille Zeit kam, da 
die Arbeit ruhte im weißverſchneiten Land, 

Sind das nicht Namen, die wie Buchenlaub flüßtern 
und wie Kichbaumkronen? Um die es ſummt und 


kniſtert wie Bienengeſumme und Faltergeflatter? Die 


Farbe und Geſtalt haben, wie Blumen am Rain und 
Blüten im elde? Geſichter mit redenden Augen, wie 
Menſchen unſerer Art? Sunderttauſend Male mehr 
ſind ſie wert, als die römiſchen Einfuhrwaren aus 
dünngewalztem Blech, die wir dankbar und beſcheiden 
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hinnahmen, als wir ſie in welſcher Steobpapier- 
verpackung ins Haus geſchickt bekamen, und die nicht 
mehr wert ſind als leere Einmachbüchſen. 

Darum iſt es Zeit, daß wir fie auch wie ſolche be 
handeln und dahin ſchaffen, wo fie hinge hören: au 
den Abladeplatz für Bebricht und Ziviliſationsſchutt! 
Lange genug hat es uns vor den Süßen herumgelegen, 
hat es uns mit feiner Vichtsnutzigkeit und Hohlheit 
geärgert, dieſes alte Blechgerümpel; nun, wir ſind es 
gründlich ſatt. Darum, Freunde und Brüder, gebt dem 
Müllwagenmann ein Trinkgeld, daß er uns den Bram 
vom Sofe beforge ! Wir wollen gar nichts dafür haben; 
wir ſind froh, wenn wir ihn los ſind, von Herzen froh. 

Dann aber wollen wir auf die Upkammer ſteigen, 
wo allerhand Urväterhausrat liegt, wenn auch das 
Beſte ſchon von Trödlern und Sammlern aufgekauft 
wurde, und zuſehen, ob wir die alten Gezeitennamen 
noch finden. Etwas blind und verſtaubt werden ſie ja 
wohl ſein; aber das ſchadet nichts; dafür gibt es heißes 
waſſer und Zinnkraut, und haben wir ſie erſt wieder 
eine weile in Gebrauch genommen, dann wird man 
ſehen, wie ſchön und echt und koſtbar ſie find, wie fie 
leuchten und blitzen und funkeln, und wir werden uns 
an ihnen freuen und froh fein, daß fie an denſelben 
Wänden prunken, wo einſt prahlte das Blech aus 

Latium. 
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Maturſchutz und Raſſenſchut; 


die Naturſchutzbewegung wird vielfach noch als 
Jeine rein naturwiſſenſchaftliche Bewegung be⸗ 
trachtet. 

Das iſt fie aber nicht; im Gegenteil, fie iſt ein Rampf 
für die Geſunderhaltung des geſamten Volkes, ein 
Kampf für die Braft der Nation, für das Gedeihen 
der Raſſe. 5 

Daß unſer Ruf: „Schutz der Natur!“ ein weithin 
hallendes Feldgeſchrei wurde, das iſt keine Tatſache, 
auf die wir beſonders ſtolz zu ſein brauchen, denn die 
bittere Notwendigkeit hat uns dieſen Schrei entlockt. 
So nützlich die beſte henden Natur⸗ und Heimatſchutz ⸗ 
beſtrebungen auch find, fo genügen fie doch nicht, zu⸗ 
mal der ſtaatliche Naturſchutz, keine allgemeinen Ziele 
kultureller und künſtleriſcher Art im Auge hat, ſon⸗ 


dern lediglich die Abſicht verfolgt, für Zoologen, Bor 


taniker und Geologen gewiß kleinere und größere 
Reſervationen zu erhalten. 

Die Naturſchutzbewegung ſteckte ſich weitere Ziele 
und brachte es in kurzer Zeit zu leidlichen Erfolgen. Der 
Droſſelfang im Dohnenſtiege wurde verboten, gefähr⸗ 
dete Vogelarten, wie die Adler, Wanderfalken, Uhus, 
Milane, Schwarzſtörche, Kraniche, Nolkraben, Blau⸗ 
racken wurden unter Staatsſchutz geſtellt, den Buſſar⸗ 
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den ein Freibrief erwirkt, den Schulen wurde empfoh 
len, die Sammelſucht der Binder in geſunde Bahnen 
zu lenken, mithin durch viele Einzelmaßnahmen auf 
den Schutz der Tier⸗ und Pflanzenwelt hingewirkt. 

Dana ſteht es fo aus, als wenn ſchon ſehr viel 
erreicht wäre; in Wirklichkeit iſt das aber keineswegs 
der Fall. Die Derwüſtung der Landſchaft ſchreitet 
nnausgeſetzt weiter. Wir haben wirklich keine Urſache, 
auf das bißchen Naturſchutz, zu dem wir uns endlich 
aufſchwangen, ſtolz zu ſein. 

Aber es iſt immerhin etwas; der Stein iſt ins Rollen 
gekommen, die Bewegung iſt im Fluß. Nun heißt es 
nachzuhelfen, daß fie nicht zum Stocken komme. An 
einer Gegenbewegung fehlt es nicht. Armſelige Tröpfe 
mit kurzſichtigen Augen, die alles und jedes nur nach 
dem Barertrage einſchätzen, arbeiten ihr aus Kräften 
entgegen. 

Das aber wäre noch nicht einmal ſo ſchlimm, da 
es ſich immer nur um Einzelheiten handelt; die 
größte Gefahr liegt in der allgemeinen Verhunzung, 
die die Landſchaft und mit ihr die geſamte Tier- und 
Pflanzenwelt erleidet. Je mehr die Städte an Umfang 
zunehmen, um ſo mehr wird ihre Umgebung verwüſtet, 
denn die Bodenſpekulation kennt keine Kückſichten. Das 
Volk aber hungert nach Natur, und fo kommt ihm die 
Fremdenverkehrsſpekulation und der Gaſthausbetrieb 
entgegen. Wo es irgend lohnend erſcheint, entſtehen 
Reſtaurants und Hotels. Don Jahr zu Jahr ſchieben 
ſte ſich höher in die Berge, tiefer in die Heiden hinein 
und reißen den Verkehr hinter ſich her, der dann dafür 
ſorgt, daß die letzten Zufluchtsorte ſeltener und ſchoöͤner 
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Vögel, die letzten Standorte vornehmer Pflanzen 
binnen kurzem in den Saunen und Floren ein Kreuz 
hinter dem Artnamen erhalten. Außerdem drohen an⸗ 
dere Gefahren: in den ſtillſten Heiden, in den einſamſten 
Mooren ſtehen die ſchwarzen Geſpenſter der Bohr ⸗ 
türme; jede Heide wird aufgeforſtet, jedes Bruch ent⸗ 
wäſſert, und ſchon plant man, die Torf lager unſerer 
Moore in elender Verblendung und ohne jegliche Not 
zur Herſtellung von elektriſcher Kraft auszunützen, 
ohne zu bedenken, daß der Torf einmal, wenn die In⸗ 


duſtrie weiter fortgeſchritten fein wird, in viel erſprieß⸗ 


licher Weiſe zu verwenden ſein werde. Jedes bißchen 
Achtung vor der Natur iſt uns abhanden gekommen; 
wir treiben Raubbau mit ihr, denken nur daran, was 
wir aus ihr herauspreſſen können, aber bedenken nicht, 
daß wir elend zugrunde gehen, wenn wir ſo weiter⸗ 
hauſen. 

Die Matur iſt unſer Jungbrunnen; keine Hygiene, 
keine Volkswohlfahrtspflege kann uns das geben, was 
die Natur uns bietet. Schwächen wir fie, fo ſchwächen 
wir uns, morden wir ſie, ſo begehen wir Selbſtmord. 
Woran find die Babylonier und Aſſyrer, die Phönizier 
und Barthager, die Agypter, Griechen und Römer, die 
Spanier und die Portugieſen zugrunde gegangen? 
Warum ſteckt in den Germanen und Slaven eine fo 
unzerſtörbare Kraft, warum konnte Japan einen ſo 
furchtbaren Schlag führen? Die einen verloren den 
Zuſammenhang mit der Natur, lebten nur dem Ver⸗ 
dienſt, kannten nichts Höheres als das Geld; die andern 
blieben auf Du und Du mit der Natur, ſahen in der 
ſtadtiſchen Kultur nicht die hoͤchſte Blůte des Meyſchen⸗ 
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tums, bewahrten ſich die kindliche Freude an Wald und 

Wild, Blumen und Vogelſang und blieben darum jung 

und geſund und verwanden die ſchlimmſten Schläge, 
die grauſigſten Kriege, ohne zuſammenzubrechen und 
zu Dölferrninen zu werden. 

Gänzlich gleichgültig iſt es im Grunde, ob wir dieſe 
Pflanze oder jenen Vogel, hier einen alten Baum, da 
einen ſtolzen Selfen ſchützen und nur inſofern von 
Wert, als wir, je mehr Einzelheiten geſchůtzt werden, 
dadurch zu einem Naturſchutz im großen kommen. 
Des halb muß die Naturſchutzbewegung überall ein- 
ſetzen, in der Schule, im Vereinsweſen, in der Geſetz⸗ 
gebung; kein Mittel darf zu klein ſein, kein Gegenſtand 
als belanglos gelten. wir ſchützen einen Standort, 
bringen das Geld für Naturſchutzparke zuſammen, 
verhindern die induſtrielle Ausbeutung einer ſtolzen 
Blippe, die Aufforſtung einer typiſchen Seide, wirken 
an Hunderten von Grten zugleich durch Zeitungsnotizen, 
Aufſätze und Vorträge, ſchaffen uns eine volkstüm⸗ 
liche naturwiſſenſchaftliche Literatur und bringen ſo 
dem geſamten Volke allmählich wieder jene Achtung 
vor der Natur bei, flößen ihm jene Liebe zu der Tier⸗ 
und Pflanzenwelt ein, die zu den fi choͤnſten und wichtig⸗ 
ſten Eigenſchaften unſerer Raſſe gehören. 

ö Eine Macht muß die Naturſ⸗ chutzbewegung werden, 
eine ſolche Macht, daß die Induſtrie, der Fandel und 
der Verkehr, der Ackerbau und die Forſtwirtſchaft mit 
ihr rechnen müſſen. Unſinnig wäre es, dem geſunden 
Fortſchritte in die Speichen zu fallen; Ackerbau, Forſt⸗ 
wirtſchaft und ihre Nebenzweige, die Jagd und die 


Siſcherei, und die Induſtrie, der Handel und der Der- 


Is Löns, Das Deutſche Buch er 
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kehr können und dürfen nicht zurückgedämmt werden, 
und wo es nicht anders geht, müſſen andere Be⸗ 
ſtrebungen vor ihnen zurückweichen. Vielfach aber hat 
man ihnen zuliebe ſich in ganz unnützer Weiſe an der 
Natur verſündigt, und wenn wir ſte hindern, ſolche 
Sünden weiter zu begehen, ſo werden wir heute viel⸗ 
leicht Hohn und Spott ernten, die Nachwelt aber wird 
es uns danken. 

Des halb werden wir uns nicht ſcheuen, den Vorwurf 
auf uns zu laden, wir ſeien Schwärmer und Reak⸗ 
tionäre, Feinde des Fortſchrittes und Leute ohne prak⸗ 
tiſchen Blick. Wir ſehen eben weiter als jene Leute, die 
nur an das Heute denken, die Legehenne ſchlachten und 
das Rorn grün mähen. Wir wollen verhindern, daß 
der große Volksgeſundbrunnen verſchüttet, das heilige 
Seelen bad verunreinigt werde, unſertwegen und un⸗ 
ſerer Nachkommen halber, weil wir wiſſen, daß Natur⸗ 
ſchutz gleichbedeutend iſt mit Kaſſenſchutz. 
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Soldatenlieder 
guſarenlied 


Heiß iſt die Liebe, 

Kalt iſt der Schnee, der Schnee; 
Scheiden und Meiden 
Und das tut weh. 


Rote Huſaren, 

Die reiten niemals, niemals Schritt; 
Herzliebes Mädchen 
Du kannſt nicht mit. 


Weiß iſt die Feder 

An meinem roten, roten Hut; 
Schwarz iſt das Pulver, 
Rot iſt das Blut. 


Das grüne Gläslein 
Zerſprang mir in der, in der Hand; 
Brüder, ich ſterbe 

Fürs Vaterland. 


5 Auf meinem Grabe 
74 Solln rote Roſen, Rofen ſtehn; 
Die roten Roſen 
Und die find ſchon. 
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Auf Seldwache 
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Ich weiß einen Lindenbaum ſtehen 
In einem tiefen Tal, 

Den möchte ich wohl ſehen 

Nur noch ein einziges Mal; 

Ich weiß zwei blaue Augen 

Und einen Mund ſo friſch und rot, 
G grüner Klee, o weißer Schnee, 
G ſchöner Soldatentod. 


Zu Hauſe auf den Feldern 

Da liegt der Schnee ſo weiß, 

Zu Haufe in den Wäldern 

Da hängt das blanke Eis; 

Hier fällt nicht Schnee noch Regen, 
Zu lindern unſre große Not, 

G grüner lee, o weißer Schnee, 
G ſchoͤner Soldatentod. 


So mancher mußte ſterben 
Allhier in Afrika, 

Wir wollen nicht verderben, 

Der Tag der iſt bald da; 

Die Nacht die geht zu Ende, 

Der Himmel der wird hell und rot, 
G grüner lee, o weißer Schnee, 
O ſchöner Soldatentod. 


Wo ſich die Straße wendet 
Da wohnt die Liebſte mein, 


Iſt meine Zeit beendet, 

So will ich bei ihr ſein; 

Und kann es nicht ſo werden, 

Und muß ich fort beim Morgenrot, 
O grüner Blee, o weißer Schnee, 
G ſchöner Soldatentod. 


Der Dragoner 


Kling klang und kloria, 

Das Lieben das iſt aus, 

Die Roſſe ſind geſattelt, 

Zum Tore gehts hinaus; 
Dragoner, wenn die reiten 
Das geht als wie der Wind, 
Geht über Stock und Stengel, 
Ade, mein allerliebſtes Rind. 


Blaugelb iſt unſre Farbe, 

Und blau und das iſt treu, 
Und gelb das iſt die Falſchheit, 
Wir denken nichts dabei; 
Dragoner wenn die lieben 
Das geht als wie der Wind, 
Geht über Stock und Stengel, 
Ade, mein allerliebſtes Kind. 


Es blaſen die Trompeten 
Ein Stück, und das iſt ſchoͤn. 
Der Feind kommt angeritten, 
Wir wollen ihn beſtehn; 
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Dragoner wenn die fechten Das ſind die ſchweren Reiter, 


Das geht als wie der Wind, Die fürchten ſich vor keinem Blei; 
Geht über Stock und Stengel, Ihr kleid, das iſt von Eiſen, 
Ade, mein allerliebſtes Nind. b Ihr Herz und das iſt treu. 
5 Laß traben, laß traben, 

7 ; 1 ; ; 1 it» 
Die Blumen in dem Rafen Die Welt iſt weit, die Welt ift breit; 


; 5 . Die Rofen blühen wieder, 
a 1 a Kommt erſt die rechte Zeit, 
Das geht als wie der Wind, 

Geht über Stock und Stengel, 

Ade, mein allerliebſtes Rind. Der Grenadier 


Die Trommeln und die Pfeifen 


Der Rüraffier | Die haben ein laut Betön, 
1 Mit Trommeln und mit Pfeifen 
{ Ich hör ein Döglein fingen, Da gehts noch mal fo ſchoͤn; 
4 Das Dögelein fingt zipp und zapp; Sind wir nicht die Brenadiere, 
Ich laß den Rappen laufen, Grenadier in Schritt und Tritt, 
Bald Schritt und auch bald Trab. ö Wenn die Grenadiere kommen, 
Blingen alle Senfter mit. 
Trompeter und die blaſen, „ = 
Mein Schatz, nun laß das Weinen fein; a Du wunderſchönes Mädchen 
Vier Jahre gehn vorüber, Du ſollſt die meine ſein, 
Dann bin ich wieder dein. Du wunderſchönes Mädchen 
Ich denke immer dein; 
Das Hähnlein tut winken, 1 Wenn die blauen Bohnen fliegen, 
Wir find des Kaiſers Nüraſſter; 5 Wenn da fließt das rote Blut, 
Iſt meine Zeit vorüber, . Deiner werde ich gedenken, 
Kehr ich zurück zu dir. a Denn ich bin dir gar zu gut. 
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Mein ſchoͤnes Turteltäubchen, 

Noch eine kurze Zeit, 

Mein ſchoönes Turteltäubchen, 
Dann halte dich bereit; 

Kommt der Mond zum dritten Male 
Bin ich wiederum bei dir, 

Einen Grden will ich tragen 

Als ein tapfrer Grenadier. 


Die Trommeln und die Pfeifen 
Die haben ein laut Betön, 

Mit Trommeln und mit Pfeifen 
Da gehts noch mal fo ſchoͤn; 
Denn wir find die Brenadiere, 
Grenadiere wolln wir ſein, 
Tapfer ſind wir vor dem Feinde 
Und bei ſchönen Mädgelem. 


Ulaneneinmaleins 


Eins, zwei, drei und vier, 
Ulanen und die heißen wir; 
Ulanen die ſind blau und weiß, 
Ulanen lieben treu und heiß, 

Ja treu und heiß. 


Fünf, ſechs, ſieben und acht, 
Ich komme um die Mitternacht; 
Klopf leiſe an das Senfter an, 
So daß es niemand hören kann, 

Ja hören kann. 


Neun, neun, neun und zehn, 
Nun muß es wieder weiter gehn; 
Leb wohl, mein Schatz, gedenke mein, 
Ich kann nicht länger bei dir ſein, 

Ja bei dir fein. 


Wer hat dies ſchöne Lied erdacht? 
Ein blauer Ulan hat es gemacht; 
Er diente eins, zwei, drei, vier Jahr, 
Manch ſchönes Kind ſein Liebchen war, 
Ja Liebchen war. 


Matroſenlied 


Heute wollen wir ein Liedlein ſingen, 
Trinken wollen wir den kühlen Wein, 
Und die Gläſer ſollen klingen, 
Denn es muß, es muß geſchieden fein; 

Gib mir deine Hand, 

Deine weiße Hand, 
Zeb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 

sr 

Unſre Flagge und die wehet auf dem Mafte, 
Sie verkündet unſres Reiches Macht, 
Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Engliſchmann darüber lacht; 
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Gib mir deine Sand, 
Deine weiße Hand, 
Leb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 
0 


Kommt die Runde, daß ich bin gefallen, 
Daß ich ſchlafe in der Meeresflut, 
Weine nicht um mich, mein Schatz, und denke, 
Für daß Vaterland da floß fein Blut; 

Gib mir deine Hand, 

Deine weiße Hand, 
Leb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 


| 
| 
| 
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